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ZU dem feierlichen Einzüge 
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Anna zu Stolberg - Wernigerode 
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Das Verhältöiss Wolfs und W. v. fiumboldts 

zu 

Göthe und Schiller 
dargestellt von Professor Dr. 6. Lothhoh. 



Wernigerode, 

Druck von B. Angerstein 
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CLLSS 



Em Tag, der flir die ganze Gcafschaft em Festtag ist, darf von eihec* 
Airstalt nicht mit Stillschweigen übergangenr werden, die seit ihrem mehr 
als 300 jährigen Bestehen dem erlauchten Grafenhatise insonderheit in letzter 
Zeit für so zahlreiche Wohlthateil zu grossem und innigem Danke ver- 
pflichtet ist. Gerade heute gibt unsere Schule ihrer Freude um sa lieber 
einen wenn auch nur schwachen Ausdruck, weil sieh an das frohe Er- 
eijgniss der Vermählung unseres regierenden Grafen und Herrn neue HoflC- 
nungen für eine glückliche Zukunfit unserer öffentlichen Zustände und somit 
unseres Gymnasiums anschliesen. Der allmächtige Gott segne den Ehe- 
bund, dier geschlossen und wende seine Gnade unserem erlauchten Gra- 
fenhause fort und fort in reicher Fülle zul 

Die kleine Schrift wollte einen Beitrag liefern zur Kenntniss der Be- 
ziehungen, die unsere beiden gjrossen Dichter Schiller und Göthe zu demi 
Altertlftime hatten. Der Verfasser glaubte diese am besten dadurch dar- 
zulegen, dass er die personlichen Verhältnisse, in welchen Göthe zu Fr.. 
A. Wolf und W*. V. Humboldt zu Schiller standen genau erörterte. 
W* V. Humboldt war durch Wolf zu einer tiefern Erfassung des Al-^ 
terthums gelangt und durch ihn wieder wurde Schiller zu einem grössern 
Verständniss des griechischen Geistes geführt, so dass man Wolf und W^ 
T. Humboldt als diejenigen ansehn darf, welche die genauere Bekannte 
Schaft der Kchter mit dem Alterthume vermittelten. 



IV 

Noch nachträglich l>einerke ich zu Seite 5 des Programms was S c h i 1- 
1er in dem Briefwechsel mit Humboldt 8. 263 über das Zerwürfniss 
Wolfs und Herders rUcksichtlich der Homerischen Frage sstgt: Sie 
werden im Intelligenzblatte der Literaturzeitung (aus dem 24. Octbr.) einen 
Ausfall finden, den Wolf auf Herder gemacht, seines Aufsatzes über 
Homer wegen. Wenn Sie auch glauben sollten, dass Herder jene harten 
Sachen verdient hätte, wie doch gewiss nicht der Fall ist, so werden Sie 
doch die Art, mit der sie ausgesprochen sind, missbilligen. Herdern war 
es gar nicht eingefallen, Wolfen in's Gehäge zu kommen, und seine Aus- 
fuhrung hat einen, von jenen Prolegomenen völlig unabhängigen Bestand. 
Da sich Herder in keinen Streit einlassen will, und ich selbst es nicht 
wünsche, so werde ich, bloss das Äussere '(£eses Angriffs und seine Bezie- 
hung auf die Hören betreffend, als Redacteur der Hören einige Worte 
darauf repticiren. 

Vortreffliche Dienste haben mir bei meiner Arbeit geleistet das fleis- 
sige Buch über Wolf von dem Herrn Direotor Arnoldt und das ausge- 
zeichnete Werk des Herrn Prof. Ch^levius, Geschichte der deutschen 
Poesie nach ihren antiken Elementen IL fi. Leipzig 1854 und 1856. Beiden 
Herrn sage ich meinen wärmsten Dank. Es hat mir leid gethan, die 
Briefe Göthes an Wolf, die auf der königlichen Bibliothek in Berlin 
nebst dem übrigen littcrarischen Nachlass des geistreichen Philologen auf^ 
bewahrt werden, nicht an Ort und Stelle ansehen zu können. 

G. JL 



Fr. A. Wolf und W. Göthe. 
W. V. Humboldt und Fr. ScHUer. 



1/a das Christenthum und das Alterthum die Lebensmächte sind, welche die 
Caltur der neuen Welt geschaffen haben, so bleibt es immer eine anziehende Unter- 
suchung, in welchem Yerhältniss gerade die Tomehmsten Geister unserer Nation zu 
diesen Factoren unserer ganzen Bildung gestanden haben. Die Frage nach dem 
Yerhältniss Göthes und Schillers zum Christenthum wird je nach dem Standpunkte 
dessen, der darüber urtheilt, verschieden beantwortet werden; dem nüchternen Be- 
trachter steht es fest, dass eine so hohe, allseitige lebensfrische Bildung, wie die 
ihre, nur aus deutscher, evangelisch-emeuerter Wurzel erwachsen konnte, und dass 
es jetzt davon sich handelt, Saft und Kraft der Wurzel so vollständig zu gewinnen, 
um all die dürren oder aufs neue ersterbenden Zweige, welche rings an den Baum 
unserer alternden und sich auflösenden Welt und Weltcultur trauernd herabhängen, 
was an uns liegt, noch einmal wieder zu beleben, durch die Kräfte einer wahrhaftigen 
Yolksgemeinde Christi, einer Familie Gottes von deutscher Zunge Bildung und Sitte, 
aber weltumfassend im Geist und Glauben, wie die erste es war, und also mit hoch 
aufgehobenen Häuptern, keineswegs mit herabgesenkten, der Herriichkeit einer neuen 
Weltordnung und dem Gerichte über die alte entgegenzuschreiten. „Alles Vergäng- 
liche ist nur ein Gleichniss, dass Unzulängliche hier wird^s Ereigniss'^'^). Ueber den 
gewaltigen Einfluss,, welchen das. Alterthum auf unsere Cultur ausgeübt hat, ist man 
längst einig. Männer wie Klopstock, Lessing, Göthe, Schiller haben in ihrer reifem 
Periode keine Zeile geschrieben, welche nicht mit dem Alterthume angehörte, weil 
sie von dem Geiste desselben erfüllt waren, und gerade da, wo sie ganz unabhängig 



*) Vergl. die treffliche Abhandlaog: Zar historischen nnd sittlichen Würdigung Gothes, fliegende 
Blätter aus dem rauhen Hause p. 5. flg. 1859. 
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scheinen, sind sie vielleicht dem Antiken am meisten verpffichtet, indem es ihnen nur 
gelang, das Wesen desselben yon den localen Eigenheiten abzasondern und in sich 
aufzunehmen. So Cholevius, der in seinem gehaltreichen auf gründlichen Forschungen 
beruhenden Buche: Geschichte der deutschen Poesie nach ihren antiken Elementen, 
2 Theile. Leipzig 1854 u. 1856 ausführlich nachweist, welchen Einfluss das Alterthum 
auf unsere Cultur gehabt hat. Uns kommt es hier nur darauf an, die Beziehungen 
Göthes und Schillers zu schildern, in denen sie zu Männern wie Fr. A. Wolf und 
W. V. Humboldt standen, da gerade diese für die geistreichsten Kenner des Alterthums 
angesehen werden müssen. 
/ Fr. A. Wolf am 15. Februar 1759 in Hainrode bei Nordhansen geboren, hatte 

das Gymnasium dieser Stadt, das namentlich an Job. Conrad Hake auf kurze Zeit 
einen vortrefflichen Rector und Lehrer hatte, bis 1777 besucht. In seinem 18. Jahre 
bezog er ausgezeichnet vorbereitet die Universität Göttingen, um hier, wo Heyne den 
philologischen Studien einen neuen Schwung gegeben hatte, Philologie zu studiren. 
Wolf besuchte die Vorlesungen wenig, er zog es vor, in seiner früheren Weise unter 
eigner Anleitung und nach eignem Geschmack sich weiter zu bilden. Schon am 
21. October 1779 wurde er Collaborator an dem Pädagogium zu Hfeld , woselbst er 
das Platonische Grastmahl, als seine Erstlingsschrifl herausgab. Ln März 1782 über- 
nahm er das Rectorat der höheren Stadtschule in Osterode. Bald sollte Wolf einen 
seinen Fähigkeiten und seiner Gelehrsamkeit mehr angemessenen Wirkungskreis finden. 
Er erhielt im April des Jahres 1783 einen Ruf als Professor der Philologie und 
Pädagogik an Trapps Stelle nach Halle, nachdem er das in finanzieller Beziehung viel 
vortheilhaftere Anerbieten, Director des Gymnasiums in Hildesheim und dann auch in 
Gera zu werden, ausgeschlagen hatte. In Halle entfaltete Wolf seine glänzenden 
Anlagen als Gelehrter und Lehrer. Die geistreiche Art der Behandlung seines Faches, 
das muntere Wesen und die grosse Gelehrsamkeit des jungen Mannes verfehlten nicht, 
auf die Jugend einen wahrhaft bezaubernden Einfluss auszuüben ; besonders bewirkte 
er durch die geschickte Leitung des philologischen Seminars, dass eine zahlreiche 
Menge der vortrefflichsten Lehrer an Universitäten und Gymnasien gebildet wurde. 
Vor allen Dingen aber sind in der Hallischen Periode des grossen Philologen die 
1795 erschienenen Prolegomena zum Homer zu erwähnen, die weithin von grosser 
Bedeutung waren. Durch dieses Epoche machende Werk ist Fr. A. Wolf der Vor- 
läufer von B. Niebuhr, 0. Müller und anderen geworden, die durch kritische Unter- 
suchungen Lieht in dunkle Partieen der Geschichte und Literatur gebracht haben*). 
Gröthe schreibt noch in sdnem Alter 1821 (B. 27. S. 385) : Man erinnert sich, welch' 
ein schmerzliches Gefühl über die Freunde der Dichtkunst und des Genusses an der- 
selben sich verbreitete, als die Persönlichkeit des Homer, die Einheit des Urhebers 
jener weltberühmten Gedichte, auf eine so kühne und so tüchtige Weise bestritten 
wurde. Die gebildete Menschheit war im tiefsten aufgeregt, und wie sie schon die 



*) Vergl. Geschichte der deut. Lit. v. Julian Schmidt I. B. (UI. Aufl.) S. 209 flg. 



Gründe des so höchst bedeotenden Gegners nicht m entkräften vermochte, so konnte 
sie doch den alten Sinn und Trieb sich hier nur eine Quelle zu denken, woher so 
vieles Köstliche entsprungen, nicht ganz bei sich auslöschen. Dieser Kampf währte 
nun schon über 20 Jahre, und es war eine Umwälzung der ganzen Weltgesinnung 
nöthig, um der alten Vorstellungsart wieder einigermassen Luft zu machen. Aus dem 
Zerstörten und Zerstückten wünschte die Mehrheit der dassisch Gebildeten sich 
wieder herzustellen, aus dem Unglauben zum Glauben, aus dem Sondern zum Vereinen, 
ans der Kritik zum Genüsse wieder zu gelangen. Eine frische Jugend war heran- 
gewachsen, unterrichtet wie lebenslustig, sie unternahm mit Huth und Freiheit den 
Vortheil zu gewinnen, dessen wir in unserer Jugend auch genossen hatten, ohne die 
schärfste Untersuchung selbst den Schein eines wirksamen Ganzen als ein Ganzes 
gelten zu lassen. Die Jugend liebt das Zerstückelte überhaupt nicht, die Zeit hatte 
sich in manchem Sinne kräftig hergestellt, und so fühlte man schon den früheren 
Geist der Versöhnung wiedernm walten. Schubarths "**) Ideen über Homer wurden 
laut, seine geistreiche Behandlung, besonders ctie herausgehobene Begünstigung der 
Trojaner, erregte ein neues Interesse und man fühlle sich dieser Art die Sache anzo* 
sehen geneigt. Ein englischer Aufsatz über Homer, worin man auch die Einheit und 
Untheilbarkeit jener Gedichte anf eine freundliche IVeise zu behaupten suchte, kam 
zu gelegener Zeit, und ich, in der Ueberzengung dass, wie es ja bis auf den heutigen 
Tag mit solchen Werken geschieht, der letzte Redacteur und sinnige Abschreiber 
getrachtet habe, ein Ganzes nach seiner Fähigkeit und Ueberzengung herzustellen 
and zu überliefern, suchte den Auszug des Ilias wieder vor^ den ich ziur schnellen 
Uebersicht desselben vor vielen Jahren unternommen hatte. 

Zunächst war es W. v. Humboldt gewesen, der, damals in Jena lebend, dem 
Dichter zum Lesen der Prolegomena den Anlass gegeben hatte; er wurde durch die 
eindringende Art der Untersuchung in der Weise ftlr die neue Ansicht gewonnen, 
dass er den Freunden geistreich scherzend zurief: 

Erst dio Gesundheit des Manns, der endlich vom Namen Homeros 
Kühn ans befreiend uns auch ruft in die Tollere Bahn. 
Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit dem Einen? 
Doch Homeride zu sein, auch nur als letzter, ist schön. 

Unmittelbar nach dem Drucke der Frolegomena (1795) hatte Fr. A. Wolf seinen 
Freund W. y. Humboldt in Jena besucht und bei dieser Gelegenheit machte er auch 
m Weimar die genauere Bekanntschaft mit Göthe, Herder nnd Wieland. Schon 9 Jahre 
fräher hatte der grosse Philologe in Jena den grossen Dichter kennen gelernt. Am 
1. December 1822 hat Wolf vor einem neuen Bildniss Göthes, von dem Maler Franz 
aufgestellt, den grossen Dichter mit unbeschreiblicher Grazie in wenigen Versen 
verherrlicht : 



*} Wolf pflegte über diesen Schnbarth zu sagen, er habe den Spiritus bmlen. Man Tergl. über 
die Hom. Frage Bonits. 
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Endlieb ichan' ick dich wieder, Götteijüjigliiig, 

Sei mir würdig gegrusst, da Hochgeliebter, 
Desi 80 eprechendes Bild ich gtete yermisste; 
Das mit Zanbergewftlt um sechs nnd dreissig 
Jahr* in eigene Jagend mich znrücktäascbt, 
Und des Alters verbasste Schwell* hinwegbebt. 
Ja, bei längerm Beschauen fahl' ich innig 
Mich an Körper nnd Geist so ganz wie damals, 
Als zuerst ich dich sah und lieben lernte. 

Nie nun raeket dies Bild von meiner Seite: 
Bs mag lindern der weiten Trennung Sehnsucht; 
Freundlich weil* es um mich mit dieser heitern 
Stirn, dem sinnigen Aug*, und bis zom letzten 
Tage spreche sein Mund mir Lebensmath zu. 

Zelter schreibt an Göthe (III. 291): Unser Wunderlichster ist ins Yersemachen 
gerathen, woron er mir das anliegende Pröbchen gestern zagesandt hat. Wenn er 
nicht selber um Hilfe schreit, wird ihn so leicht keiner herausziehn; doch wir' es 
Schade, wenn er drin umkommen sollte. Mit Hendekasyllaben hat er angefangen und 
mit Räthseln setzt er sich über Wasser und Fluthen, die so fest gefroren sind, dass 
wir hier sogar an diesem Element anfangen Hangel zu leiden. 

Den YerjGBisser überraschte, da er eben solch einer Freude höchst bedürftig war, 
dies Oelgemälde, das den alternden Dichter ihm fast in derselben Gestalt wieder 
darstellte, wie er ihn seit dem Frülyahre von 1786 ausser sich nicht gesehen hatte. 
In jenem Jahre war es, wo der Verfasser, selbst im 27. Jahre, ihn, der in der schön- 
sten mannlichen Kraft strahlte, zu Jena kennen lernte auf der Büttnerschen Bibliothek, 
wo sich bald ein langes Gespräch über die Aufstellung der unlängst angekommenen 
Bücher und über Bücherwesen und Unwesen überhaupt anknüpfte, ein Gespräch, 
woraus ihm noch manche geistvolle Ansichten gegenwärtig blieben bis in die neueste 
Zeit, wo er die Jenaischen und Weimarschen Bibliotheken nach gleichen Grundsätzen 
geordnet, und gewissermassen vereinigt sah* Eine nähere Verbindung mit dem Dichter 
und Weisen entstand erst später, die dann bei der Nähe der beiderseitigen Wohnorte 
etliche glückliche Jahre hindurch, bis zu einer Freundschaft aufwuchs, die nicht ein- 
mal eines Briefwechsels bedarf*). 

Es ist nicht ohne Interesse in Körtes Buche über Fr. A. Wolf zu sehen, wie 
Herder mch gegen den grossen Philologen sehr vornehm benahm, ja ihn sogar vermied 
und oianchem IVeunde nicht undeutlich zu verstehen gab, wie er selbst schon längst 



*) Diese Mittbeilnng findet sich zuerst im Morgenblatt 1823 No. 99, dann in dem Buche Vamhagens, 
Göthe in den Zeugnissen der Mitlebenden. Berlin 1823, suletzt in den neuen Jahrbüchern für Philologie 
und Pädagogik. VII. B. I. Hft. (1833) p* 64, wo sie tou Fr. Passow bei Gelegenheit einer Anzeige Ton 
Fr. A. Wolft DarsteUung der Alterthumawissenschait nebst einer Auswahl seiner kleinen Schriften etc. 
Herausgeg. von Dr. Hoffinann, Leipsig 1863, wiederholt wird. Z. an Göthe m. 286. 
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mit eben jenen Ideen umgegangen sei; also dass sich Wolf auf immer von Herder 
getrennt ffthlte. Wieland dagegen erzeigte sich ihm offen, lieb and gut. Man vergl. 
Körte, Leben und Studien Fr. A. Wolfs I. S. 282 und II. S. 220. 

Wenige Monate nach Wolfs Räckkehr von Weimar erschien im 9. Stücke der 
Hören von 1795 ein Aufsatz: Homer ein Gänstling der Zeit von Herder, in dem ans 
einandergesetzt wird, dass der Verfasser schon längst die alte Homerische Gesangs* 
weise, Äe Schale der Homeriden und selbst auch die raphodische Yerknäpfiing der 
homerischen Gesänge gekannt; schon in seiner Jagend, beim ersten Lesen habe er 
die Leute gefragt : „ob das derselbe Homer sei, der die Ilias und die Odyssee gedichtet ?^^ 
Endlich habe er auf seiner Reise in Italien im Vorübergehen gleichsam, bei Erschefaiung 
der venetianischen Scholien den Zweifel seiner Jugend mit Erstaunen wieder entdeckt. 
Gegen diese Art die mühsamen Untersuchungen zu beurtheilen, erklärte sich Wolf im 
Intelligenzblatt zur allgemeinen Lit. Zeit, vom October 1795. 

Die Wölfischen Ideen über die Gedichte des Homer riefen eine grosse Bewe- 
gung in dem geistigen Leben Jener Zeit hervor. Schiller liess nicht von der Einheit 
der homerischen Gedichte; Göthe war schwankend, bald verwarf er Wolfs Annahme, 
bald neigte er sich zu ihr hin. Schiller schrieb an seinen Freund G. (Briefwechsel IV., 
S. 170): der Gedanke an eine rhapsodische Aneinanderreihung und an einen ver- 
schiedenen Ursprung jener Gedichte müsse dem, der sie genau kenne, barbarisch 
vorkommen, denn die herrliche Continnität und Re[Hrocität des Ganzen und seiner 
Theile sei eine seiner wirksamsten Schönheiten. Ans diesen Gedanken erwuchs dem 
f3r die Einheit der homerischen Gedichte begeisterten Dichter das Xenion: 

Sieben Städte zankten sich drum, ihn geboren zn haben; 
Nun, da der Wolf ihn zeniM, nehme sich jede ihr Stück. 

Göthe gesteht denn auch in den Briefen vom 27. April, 2. und 16. Mai 1798 hie und 
da, mehr als jemals von der Emhdt und UntheÜbarkeit der Ilias überzeugt zu sein. 
In dieser Zeit gerade beschäftigte den Dichter mehr als je das Stndium des göttlichen 
Homeros, war es doch die Zeit, in welcher er die Poesie der Deutschen mit d«n 
unvergleichlichen Credichte Hermann und Dorothee bereicherte, gegen welches Vossens 
Luise als ein dürftiges Product verschwindet*). 

Aus dieser schwankenden Anschauung des Dichters über die Dichtungen Homers 
ist es leicht erklärhdi, dass etj als 1821 Schubarth sein bekanntes Buch über Homer 
veröiTentlichte, zu dem Ausspruche kam: 

Mag unser Abiali niemand krinlcen: 
Denn Jugend weiss uns zn entzünden, 
Dass wir ihn lieber als Ganzes denken, 
Als Ganzes freudig ihn empfinden. 

Wie sehr der Dichter den grossen Philologen schätzte, geht aus einem Briefe 
vom 26. December 1796 genugsam hervor; er übersandte dem Hallischen Professor 



*) Man Tergl. fiber diesee Ged. W. ▼ Humboldt, W. t. Schlegel, ChoIeTioa IL S. 307 flg. 



der Philologie seinen Wilhelm Meister und sagt bei i^^ser Gelegenheit: Vidleicbt 
sende ich Ihnen bald mit mehrerem Mathe die Ankündigai^ eines epischen Gedichtes, 
in der ich nicht verschweige, wie viel ich Jener Ueberzeugung sefaaldig bin, die Sie 
mir s6 fest eingeprägt haben. Schon lange war ich geneigt, mioh in diesem Fache 
za versuchen und immer schreckte mich der hohe Begriff von Einheit und Untheilr 
barkeit der homerischen Schriften ab, nunmehr, da Sie die herrlichen Werke dner 
Familie zueignen, ist die Kühnheit geringer, sich in grössere Gesellsdiaft zu wagen 
und den Weg zu verfolgen, den uns Voss in seiner Luise so schön geaeigt hat« 

Das epische Gedicht, auf welches der Dichter in diesem Briefe hindeutet, ist 
die Achilleis. Das Studium des Homer, dieses einzigen Diditers, war durch Wolf« 
wieder allgemein angeregt worden und auch Göthe beschäftigte sieh unablässig 
mit den homerischen Gedichten. Bis in tien Sommer 1799 kommt er nicht von 
der Dias los, die uns immer über alles Irdische hinaushebe. Das Studium der 
Ilias treibt ihn immer durch den Kreis von Entzückung, Hoffnung, Einsiebt und Ver- 
zweiflung. SobiHer suchte ihn von dem Entschlüsse, ein solcher AlterUiümler zu 
werden, abzubringen. Er rieth ihm, da Homer sdbst heute nicht so dichten möchte, 
bei dem alten Dichter nur StinHuung zu sudien und sonst selbständig zu verfahren; 
es sei unmöglich und uiidankbar den vaterländischen Boden ganz zu verlassen und 
sich seiner Zeit entgegen zu setzen. Je mehr sich Göthe in Homer vertigo, desto 
unmöglicher wurde das Gedieht. Später (30. Juli 1811) stellte er einmal den Satz auf: 
„Das Unzulängliche ist produl^tiv.^^ Ich schrieb meine Iphigenia, aus einem Studium 
der griechischen Sachen, das aber unzulänglich war. Wenn es erschöpfend gewesen 
wäre, so wäre das Stück ungeschrieben geblieben. (Riemer, Mittheil. IL 7, 6.) 

Uebrigens scheint nach deoi^ was Zelter (Nr. 489 am 18. Februar 1826) mittheilt, 
Wolf von dem Achilles Göthes nicht so günstig geurtheilt zu haben, als es die Freunde 
des Dichters erwarten mochten. Ich erinnere mich, schreibt Zelter, recht gut seiner 
Miene, über den neuen Gesang zur Dias. Was er aber auch dazu sagen wollte oder 
nicht: den Gedanken hat er Dir nicht vergeben; er hat ihn beneidet wie ein Kaufherr, 

der einen neuen Laden neben sich entstehen sieht. Wie konntest Du Dir auch das 

» 

herausnehmen. Hätte er aber das Stück im Winkel einer Bibliothek selbst «ltdeckt, 
so hättest Du deine Freude daran erleben sollen^). 

Von dem Jahre 1796 an scheint Göthe in einer fortwährend intimen Bezidiung 
zu Wolf gestanden zu haben. Im Juli des Jahres 1802 war der Dichter in dem da** 
mals vielbesuchten Bade Lauchstädt, wo insbesondere die Weimarschen Schauspieler 
während der Badesaison durch ihre Kunstleistungen einen ausserordentlichen Beifall 
fanden und nicht nur den Badegästen eine willkonmene geistvolle Unterhaltung boten, 
sondern auch aus der Umgegend, namentlich aber aus der nur wenige Stunden ent- 
fernten Universitätsstadt Halle eine Menge schaulustiger Leute herbeisogen. In dieser 



*) Maa TergL aiutavdem Zelter a. O. No. S19; Rieaen MitdieU. U. fi2S; CholeTiu IL S. 312. 
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Zeit seines Lauchstädter AnfentbtUes versiomte der INckter nidii, wie er schreibt 
(B. 27, S. 115), nach Halle an gehen, da man uns von dort nachbarlich am des 
Theaters, aach am persönlicher Verhältnisse willen, mit öfterem Zaspruche beehrte. 
Ich nenne Geh. Rath Wolf, mit welchem einen Tag zazabringen ein ganzes Jahr 
grflndlicher Belehrang einträgt. Im Jahre darauf 1803 ist er ebenfalls wieder bei 
Wolf in Halle , wo ihm mit vieler Freundlichkeit begegnet wird. Diesen Besuch des 
dichterischen Freundes erwiederte der Philolog im Febraar 1804; beinahe 14 Tage 
verweilte er damals in Weimar. Der mächtige Philolog, schrdbt 6. (B. 27. S. 149) 
schien sich immer mehr in unserm Kreise zu gefallen. 

In dem folgenden Jahre 1805 hatten Gdthe Winckdmanns Briefe über diesen 
herrlichen, längst vermissten Mann zu denken veranlasst, und er ging dannt um, 
alles, was er aber ihn in so vielen Jahren im Geist und Gemüth herumgetragen hatte, 
ins Enge zu bringen. Manche Freunde waren schon früher zu Beiträgen aufgefordert, 
ja Schiller hatte versprochen nach seiner Weise Theil zu nehmen. 

Nun aber darf ich es wohl als die Fürsorge eines gut gesinnten Genius preisen, 
dass ein vorzüglich geschätzter und verehrter Mann, mit dem ich früher nar in den 
allgemeinen Verhältnissen eines gelegentlichen Briefwechsels und Umgangs gestanden, 
sich mir näher anzuschliessen Veranlassung fühlte. Professor Wolf aus Halle bewährte 
seine Theilnahme an Winckelmann und dem was ich fär sein Andeidten zu thun gedachte, 
durch Uebersendung eines Aufsatzes, der mir höchlich willkommen war, ob er ihn gleich 
f&r unbefriedigend erklärte. Schon im März des Jahres hatte er sich bei uns an- 
gekündigt, die sämmtlichen Weimarischen Freunde freuten sich ihn abermals in ihrem 
Kreise zu besitzen, den er leider um ein edles Mitglied vnmindert*) und ans alle in 
tiefer Herzenstrauer fand, als^ er am 30. Mai in Weimar anlangte, begleitet von seiner 
jungem Tochter, die in allen Reizen der frischen Jugend mit dem Frühling wetteiferte. 
Geber diesen Besuch schreibt der Dichter seinem Freunde Z. (Briefe L S. 174 No. 65) : 
Geheimrath Wolf von Halle war auf 14 Tage bei mir. Die Gegenwart dieses so höchst 
tüchtigen Mannes hat mich in jedem Sinne gestärkt. Ich konnte , sagte er (B. 27. 
S. 166) den werthen Mann gastfreundlich aufnehmen und so mit ihm höchst erfreulich 
belehrende Stünden zubringen. Da nun in so vertraulichem Verhältniss jeder offen von 
demjenigen sprach, was ihm zunächst am Herzen lag, so that sich sehr bald die 
Differenz entschieden hervor, die zwischen uns beiden obwaltete. Hier war sie von 
anderer Art, als diejenige, welche mich mit Schiller anstatt zu entzweien, innigst 
vereinigte. Schillers ideeller Tendenz konnte ich meine reelle gar wohl nähern und 
weil beide vereinzelt doch nicht zu ihrem Ziele gelangen, so traten beide zuletzt in 
einem lebendigen Sinne zusammen. Wolf dagegen hatte sein ganzes Leben den 
schriftlichen Ueberlieferungen des Alterthums gewidmet, sie, in sofern es möglich war, 
fai Handschriften oder sonst in Ausgaben genau untersucht und verglichen. Sein 



*) SehiUer war ao 9. Mai 180Ö geitorben, Tergl. £<Aermaniifl Oeapräche mit Göthe. 
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durchdringender Geist hatte sich die Eigenheiten dar verschiedeneii Antoren, wie sie 
sich nach Orten und Zeiten ausspricht, dergestalt bemächtigt, sein Urtheil auf den 
höchsten Grad geschärft, dass er in dem Unterschied der Sprache und des Styls 
zugleich den Unterschied des Geistes und des Sinnes zu entdeclLen wusste und dies 
vom Buchstaben, von der Sylbe hinauf bis zum rhythmischen und prosaischen 
Wohlklang, von der einfachen Wortfügung bis zur mannichfaltigen Yerflechtung 
der Sätze. War es daher ein Wunder, dass ein so grosses Talent, das mit solcher 
Sicherheit inHiesem Element sich erging, mit einer fast magischen Gewandtheit Tu- 
genden und Mängel zu erkennen und einem jeden seine Stelle nach Ländern und 
Jahren anzuweisen verstand, waei^ so im höchsten Grade die Yergangenheit sich ver- 
gegenwärtigen konnte! War es also ein Wunder, dass ein solcher Mann dergleichen 
durchgreifende Bemühungen auf das höchste schätzen und die daraus entspringenden 
Resultate für einzig halten musste! Genug, aus seinen Unterhaltungen ging hervor: 
er achte das nur einzig für geschichtlich, für wahrhaft glaubwürdig, was durch ge- 
prüfte und zu prüfende Schrift aus der Vorzeit zu uns herübergekommen sei. Da- 
gegen hatten die Weimarischen Freunde mit derselben Ueberzeugung einen andern 
Weg eingeschlagen ; bei leidenschaftlicher Neigung für bildende Kunst mnssten sie 
gar bald gewahr werden, dass auch hier das Geschichtliche sowohl der Grund eines 
jeden Urtheils als einer praktischen JNacheiferung werdad könne. Sie hatten daher 
sowohl alte als neuere Kunst auf ihrem Lebenswege immer geschichtlich zu betrachten 
sich gewöhnt und glaubten auch von ihrer Seite sich gar manches Merkmals be- 
mächtigt zu haben, woran sich Zeit und Ort^ Meister und Schüler, Ursprüngliches 
und Nachgeahmtes, Vorgänger und Nachfolger faglich unterscheiden Hessen. 

Wenn nun auch im lebhaftesten Gespräche beide Arten, die Vergangenheit sich 
zu vergegenwärtigen zur Sprache kamen, so durften die Weimarischen Kunstfreunde 
sich wohl gegen den trefifUchen Mann im Vortheil dünken, da sie seinen Studien und 
Talenten volle Gerechtigkeit widerfahren Hessen, ihren Geschmack an dem seinigen 
schärften, mit ihrem geistigen Vermögen seinem Geiste nachzudringen suchten und 
sich also in höherm Sinne auferbaulich bereicherten. Dagegen läugnete er hartnäckig 
die Zulässigkeit ihres Verfahrens und es fand sich kein Weg ihn vom Gegentbeil zu 
überzeugen: denn es ist schwer, ja unmöglich demjenigen, der nicht aus Liebe imd 
Leidenschaft sich irgend einer Betrachtung gewidmet hat und dadurch auch nach und 
nach zur genauem Kenntniss und zur Vergleichnngsfähigkeit gelangt ist, auch nur 
eine Ahnung des zu unterscheidenden au&uregen, weil denn doch inuner zuletzt in 
solchem Falle an Glauben, an Zutrauen Anspruch gemacht werden muss. Wenn wir 
ihm nun sehr willig zugaben, dass einige Beden Giceros, vor denen wir den grössten 
Bespect hatten, weil sie zu unserm wenigen Latein uns behülflich gewesen waren, 
ftir später untergeschobenes Machwerk und keineswegs für sonderliche Redemaster 
zu achten seien, so wollte er uns dagegen keineswegs zugeben, dass man auch die 
überbliebeneu Bildwerke nach einer gewissen Zeitfolge zuversichtlich ordnen könne. 
Ob wir nun gleich gern einräumten, dass auch hier manches problematisch möchte 
Uegen bleiben; wie denn ja auch der Schriftforscher weder sich selbst noch andere 
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jederzeit völlig befriedigen werde: so konnten wir doch niemals ron ihm erlangen, 
dass er unseren Docomenten gleiche Gültigkeit mit den seinigen, unserer durch 
Uebung erworbenen Sagadtät gleichen Werth wie der seinigen zugestanden hätte. 
Aber eben aus diesem hartnäckigen Conflict ging für uns der bedeutende Yortheil 
hervor, dass alle die Argumente För und Wider auf das entschiedenste zur Sprache 
kamen, und es denn nicht fehlen konnte, dass jeder, indem er den andern zu erleuch- 
ten trachtete, bei sich selbst auch heller und klarer zu werden bestrebt sein musste« 
Da nun allen diesen Bestrebungen Wohlwollen, Neigung, Freundschaft, wechselseitiges 
Bedurfniss zum Grunde lag, weil beide Theile während der Unterhaltung noch immer 
ein Unendliches von Kenntniss und Bestreben vor sich sahen, so herrschte in der 
ganzen Zeit eines längern Zusammenseins eine aufgeregte Munterkeit, eine heftige 
Heiterkeit, die kein Stillstehn duldete, und innerhalb desselben Kreises immer neue 
Unterhaltung fand. 

Nun aber mnsste, indem von der altern Kunstgeschichte die Rede war, der Name 
Phidias oft genug erwähnt werden, der so gut der Welt als der Kunstgeschichte 
angehört: denn was wäre die Welt ohne Kunst T und so ergab sichs ganz natürlich, 
dass der beiden Kolossal - Köpfe der Dioscuren von Monte Cavallo als in Rndolstadt 
befindlich gedacht wurde. Der unglaubliche Freund nahm hievon Gelegenheit zu einer 
Spazierfahrt, als Beweis des guten Willens sich uns zu nähern, allein, wie vorauszu- 
sehn war, ohne sonderlichen Erfolg: denn er fand leider die beiden Riesenköpfe, für 
welche man bis jetzt keinen schicklichen Raum finden können, an der Erde stehn; 
da denn nur dem liebevollsten Kenner ihre Trefflichkeit hätte entgegen leuchten mögen, 
indem jedes fassliche Anschauen ihrer Vorzüge versagt war. Wohl aufgenommen 
von dem dortigen Hofe, vergnügte er sich in den bedeutend schönen Umgebungen 
und so kam er, nach einem Besuch in Schwarzburg, mit seinem Begleiter, Freund 
Meyer, vergnügt und behaglich, aber nicht überzeugt zurück. 

Die Weimarischen Kunstfreunde hatten sich bei dem Aufenthalte dieses höchst 
werthen Mannes so viel Fremdes zugeeignet, so viel Eigenes aufgeklärt und geordnet, 
dass sie in mehr als Einem Sinne sich gefordert finden mussten, und da nun ihr 
Gast noch ausserdem lebenslustig als theilnehmender Gesellschafter sich erwies, so 
war durch ihn der ganze Kreis auf das schönste belebt, und auch er kehrte mit 
heiterem Sinne und mit dringender Einladung zu einem baldigen Gegenbesuch in 
Halle, wohlgemuth nach Hause zurück. 

Bei dieser Gelegenheit bemerken wir gleich, was Riemer (Mittheil. I. 265), der 
selbst ein Schüler des grossen Hallischen Philologen war, als Untugenden an Wolf 
hervorhebt, die Göthen sehr zuwider sein mussten, obgleich er sie so lange als mög- 
lich ohne Weiteres ertrug: Widerspruchsgeist (Z. No. 259, S. 304; No. 269, 
S. 336), der manchmal so weit ging, dass er sich selbst widersprach; und Un- 
geduld (Bd. 31, S. 229, 239), die aus Mangel an irgend einem S a c h Interesse her- 
rührte: denn von Natur und bildender Kunst verstand er rein Nichts (Bd. 31, 
S. 200) und schien jene nur insofern sie ess-, trink- und sonst geniessbar ist, zu 

schätzen ; letztere aber nur als Haus und Zimmer verzierend und meublirend anzuerkennen, 

2 
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Kurze Zeit nach dem Besuche, welchen Wolf seinem Freunde in Weimar ab- 
gestattet, bei dem die Differenzen beider ausgezeichneten Männer, namentlich in den 
Unterhaltungen über Kunst hervorgetreten waren, kam Göthe in der Mitte des JuU 
(Z. I., 180), mehr der Einladung Wolfs folgend als in BemOhungen für das Theater, 
nach Lauchstädt, um bei dieser Gelegenheit Wolf in Halle zu besuchen. Der Dichter 
fand (Bd. 27, S. 171) in dem Hause seines philologischen Freundes die gastlichste 
Aufiiahme. Die vor Kurzem abgebrochene Unterhaltung ward lebhaft fortgesetzt und 
nach vielen Seiten hin erweitert: denn da ich hier den unablässig arbeitenden Mann, 
mitten in seiner täglichen, bestimmten, manchmal anfgenöthigten Thätigkeit fand; so 
gab es tausend Gelegenheiten einen neuen Cregenstand, eine verwandte Materie, irgend 
eine ins Leben eingreifende Handlung zum Text geistrdcher Gespräche aufzufassen, 
wobei denn der Tag und halbe Nächte schnell voräbergingen , aber bedeutenden 
Beichthum zurückliessen. Hatte ich nun an ihm die Gegenwart eines ungeheuem 
Wissens zu bewundem, so war ich. doch auch neugierig zu vernehmen, wie er das 
Einzelne an die Jugend methodisch und eingänglich überliefere. Ich hörte daher, 
durch ^eine liebenswürdige Tochter geleitet, hinter einer Tapetenthüre seinem Vor- 
trage mehrmals zu, wo ich denn alles was ich von ihm erwarten konnte in Thätig- 
keit fand: Eine aus der Fülle der Kenntniss hervortretende freie Ueberlieferung, aus 
gründlichstem Wissen mit Freiheit, Geist und Geschmack sich über die Zuhörer ver- 
breitende Mittheilung. — Was ich unter solchen Verhältnissen und Zuständen ge- 
wonnen, lässt sich nicht übersehen ; wie einflussrdch diese wenigen Monate auf mein 
Leben gewesen, wird aber der Verständige im aUgemeinen mit empfinden können. 

Aus diesen Mittheiluugen des grossen Dichters geht hervor, wie sehr er sich 
von den Gesprächen dieses geistvollen, das griechische und römische Alterthum in 
so eminentem Sinne beherrschenden Manne» angezogen fühlte und wie er darauf aus 
gewesen ist, gerade in dieser Richtung seine Anschauungen zu bereichem. Es war 
ja überhaupt eine Eigenthümlichkeit Göthes, sich nach allen Seiten hin von Männern, 
die ihres Faches kundig waren, aufklären zu lassen. Für die genauere Kenntniss 
des Alterthums waren ihm daher Unterhaltungen mit Wolf^ Eichstädt, Hand, Reisig, 
G. Hermann, Riemer, H. Voss, Göttling sehr erspriesslich *). 

Um dieselbe Zeit (August 1805 Z. L, 184) machte Göthe, bevor er wieder nach 
Lauchstädt zurlckging, eine an Abenteuern reiche Reise mit Fr. A. Wolf zu dem 
wunderlichen (B. 27, S. 175), viele Jahre durch schon bekannten problematischen 
Hofrath Beireis in Helmstädt; seine Umgebung, sein merkwürdiger Besitz, sein 



*) Lewes Goihes Leben II. 231. Göthe liess sich von dem grossen Philologen Wolf in der Alter- 
thvmswissenschaft belehren und nahm mit Heinrich Voss die Gesetie der Metrik daroh. Es waren nicht 
bloss diese beiden. — Wie Gothe auch in andern Zweigen der Wissenschaft sich za unterrichten verstand, 
davon gibt sein Leben die besten Belege. Man vergl.: Aus unserer Zeit in meinem Leben von 
K. von Leonhard, 2 Bände, Stuttg, 1854. Göthe hatte einen Bildungstrieb in sich, wie wenige Menschen : 
es passt auf ihn auch in dieser Beziehung der tiefsinnige Ausspruch Carlyles : Poesie ist der Versuch des 
Menschea sein Dasein harmonisch zu machen. 
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sonderbares Betragen, so vrie das Geheimmss, das über allen diesen waltete^ hätte 
schon lange auf Götbe rnid seine Freunde beHnruhigend gewirkt und man musste 
sich schelten, dass man eine so einzig merkwürdige Persönlichkeit, die auf eine 
frühere vorübergehende Epoche hindeatete , nicht mit Augen gesehen , nicht im Um- 
gang einigermassen erforscht habe. Prof. Wolf war in demselben Falle, fahrt 6, fort 
und wir beschlossen, da wir den Mann zu Hause wussten, eine Fahrt nach ihm, der 
wie ein geheimnissvoller Greif über ausserordentlichen und kaum denkbaren Schützen 
waltete. Mein humoristischer Beisegef&hrte erlaubte gern, dass mein 14jähriger Sohn 
August Theil an dieser Fahrt nehmen durfte, und dieses gerieth zur besten geselligen 
Erheiterung; denn indem der tüchtige gelehrte Mann den Knaben unausgesetzt zu 
necken sich zum Geschäft machte, so durfte dieser des Rechts der Nothwebr, welche 
denn auch, wenn sie gelingen soll, offensiv verfahren muss, sich zu bedienen, und 
wie der Angreifende auch wohl manchmal die Grenze überschreiten zu können glau- 
ben ; wobei' sich denn wohl mitunter die wörtllchmi Neckereien in Kitzeln und Balgen 
zu allgemeiner Heiterkeit, obgleich im Wagen etwas unbequem zu steigern pflegten. 
Nun machten wir Halt in B^nburg, wo der würdige Freund gewisse Eigenheiten in 
Kauf und Tausch nicht unterliess, welche der junge lose Vogel, auf alle Handlungen 
sdnes Gegners gespannt, zu bemerken, hervorzuheben und zu bescherzen nicht er- 
mangelte. Bot eben so treffliche als wnnderliche Mann hatte auf alle Zöllner einen 
entschiedenen Hass geworfen und konnte sie, selbst wenn sie ruhig und mit Nach- 
sicht verfuhren, ja wohl eben desshalb, nicht nngehudelt lassen, woraus denn un- 
angenehme Begebenheiten beinahe entstanden wären. Da nun aber auch dergleichen 
Abneigungen und Eigenheiten uns in Magdeburg vom Besuch einiger verdienten 
Männer abhielten, so beschäftigte ich mich vorzüglich mit den Alterthümjorn des Doms, 
betrachtete die plastischen Monumente, vorzüglich die Grabmäler. Auf eine anmuthige 
Weise schüdert der Dichter die Reise nach Helmstädt und das Leben in der kleinen 
Universitätsstadt, wo Henke, Pott, Licfatenstein, Crell, Bruns und Bredow die bedeu- 
tendsten Mitglieder der Universität waren. Göthe und Wolf lernten das gesellschaft- 
liche Leben dieser Stadt in anmuthiger Weise kennen, sie wurden zu Gastmählern 
geladen und werden, da beide Männer auch angenehme, geistreiche Gesellschafter 
waren, nicht wenig zur Belebung der Feste beigetragen haben. Bei einem Gastmahle 
dies«- Airt, erzählt Göthe (B. 27, S. 179), zeigte sich auch der Uiitersehied zwischen 
mir und meinem Freunde. Am Ende einer reichlichen Abendtafel hatte man uns 
beiden zwei schöne, geflochtene Kränze zugedacht; ich hatte dem schönen KindOi 
das mir ihn aufsetzte, mit einem lebhaft erwiederten Kusse gedankt und mich eitel 
genug gefreut, als ich in ihren Augen das Bekenntniss zu lesen schien, dass ich ihr 
so geschmückt nicht missfalle. Indessen sträubte sich mir gegenüber der eigen- 
sinnige Gast gegen seine lebensmnthige Gönnerin gar widerspenstig, und wenn auch 
der Kranz unter solchem Ziehen und Zerren nicht ganz entstellt wurde, so musste 
doch das liebe Kind sich einigermassen beschämt zurückziehen, dass sie ihn nicht 
los geworden war. Göthe brachte, da er den Hofrath Beireis nicht ohne Lust zu- 
hörte, in Helmstädt vergnügte Tage zu, weil er für alle Seltsamkeiten des wunderlichen 

2' 
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Hofraths eingehendes Interesse an den Tag legte, während Wolf unter alF diesem 
seltsamen Plunder die schauderhafteste Langeweile empfand. Der Rückweg wurde 
über Halberstadt genommen*). 

Das Jahr 1806 war für Wolf von der grössten Entscheidung fSr seine ganze 
folgende Lebenszeit. Napoleon hob die Universität Halle auf und der gro^e Philolog 
sah sich auf diese Weise einem Berufe entrissen, dem er mit Liebe und Begeisterung 
zugethan gewesen war; der Gedanke, nun nicht mehr lehrend, wirken, nicht mehr 
im Kreise geliebter Schüler dem Alterthume treue Anhänger und Pfleger gewinnen 
zu können, war ihm ganz unerträglich. Sein ganzes Naturell verlangte ein lebendiges 
Object, an dem er seine geistige Kraft erproben konnte; von jetzt an sollte er sich 
auf das verhasste Bücherschreiben verwiesen sehen. In solcher Stimmung schüttete 
er seinem Dichterfreunde das Herz aus. Göthe sucht ihn mit der zärtlichen Liebe 
eines Freundes über das harte Unglück zu trösten (28. Nov. 1806; Körte L S. 350): 
Warum kann ich nicht sogleich , verehrter Freund , da ich Ihren lieben Brief erhalte, 
mich wie jene Swedenborgischen Geister, die sich manchmal die Erlaubniss ausbaten, 
in die Sinneswerkzeuge ihres Meisters hineinzusteigen und durch deren Vermittlung 
die Welt zu sehen , mich auf kurze Zeit in Ihr Wesen versenken und demselben die 
beruhigenden Ansichten und Gefühle mittheilen, die mir die Betrachtung Ihrer Natur 
emflösst. Wie glücklich sind Sie in diesem Augenblick, vor Tausenden, da Sie so 
viel Reichthum in und bei sich selbst finden, nicht nur des Geistes und Gemüths, 
sondern auch der grossen Vorarbeiten zu so mancherlei Dingen, die Ihnen doch ganz 
eigen angehören. Wäre ich also auf solche magische Weise in Ihr Ich eingedrungen, 
so würde ich es bewegen, seine Reichthümer zu überschlagen, seine Kräfte gewahr 
zu werden und zu irgend einem literarischen Unternehmen, wäre es auch nur für die 
erste Zeit, sogleich zu greifen. Sie haben die Leichtigkeit sich mitzutheilen , es sei 
mündlich oder schriftlich. Jene erste Art hatte bisher einen grösseren Reiz für Sie 
und mit Recht. Denn bei der Gegenwirkung des Zuhörers gelangt man eher zu 
einer geistreichen Stunmung, als in der Gegenwart des geduldigen Papiers. Auch 
ist die beste Vorlesung oft ein glückliches Impromptu, eben weil der Mund kühner 
ist als die Feder. Aber es tritt eine andere Betrachtung ein: die sdiriftliche llittheilung 
hat das grosse Verdienst, dass sie weiter und länger wirkt als die mündliche und 
dass der Leser schon mehr Schwierigkeiten findet, das Geschriebene nach seinem 
Model umzubilden als der Zuhörer das Gesagte. Da Ihnen nun jetzt, mein Werthester, 
die eine Art der Mittheilong, vielleicht nur auf kurze Zeit, versagt ist, warum wollen 
Sie nicht sogleich die andere ergreifen, zu der sie ein eben so grosses Talent und 
einen beinah reichern Stoff hahen? Es ist wahr und ich sehe es wohl ein, dass Sie 



*) Uebet das Leben nod die bedeatende, namentlich ärztliche Wirksamkeit dieses buchst sonder- 
baren and vielseitigen Mannes vergl. man: Nachrichten über Gottfried Christoph Beireis, Professor zu 
Helmstädt, von 1759 bis 1809. Gesammelt durch Carl von Heister, Berlin 1860. (Prof. Beireis ist am 
28. Febr. 1730 in Mühlhaosen in Thüringen geboren, 1750 bezog er die UniTcrsität Jena, wurde später 
Professor in Helmstädt, wo er auch ein gesuchter practischer Arzt war. Er starb am 18. September 1809. 
B. wnrde allgemein betrauert, da er vielen Helfer, Rathgeber, Wohlthäter gewesen war.) 
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in Dürer Weise za leben und za wirken eine Yerändernng machen mässten ; allein 
was hat sich, nicht alles verfindert, und glücklich der, der indem die Welt sich mn- 
dreht, sich auch am seine Angel drehen kann. Neue Betrachtungen treten ein, wir 
leben unter neuen Bedingungen und also ist audi wohl natürlich, dass wir uns, 
wenigstens einigermassen, neu bedingen lassen. Sie sind bisher nur gewohnt Werke 
herauszugeben und die strengsten Forderungen an dasjenige zu machen, was Sie dem 
Drucke überliefern. Fassen Sie nun den Entschluss, Schriften zu schreiben, und djese 
werden immer noch werkhafter sein, als manches andere. Warum wollen Sie nicht 
gleich ihre Archäologie vornehmen und sie als einen compendiarischen Entwurf heraus- 
geben? Behandeln Sie ihn nachher immer wieder als Concept, geben Sie ihn nach 
ein paar Jahren ungeschrieben heraus. Indessen hat er gewirkt und diese Wirkung 
erleichtert die Nacharbeit. Nehmen Sie, damit es Ihnen an Reiz nicht fehle, mehrere 
Arbeiten auf Einmal vor und lassen Sie anfangen zu drucken, ehe Sie sich noch recht 
entschlossen haben. Die Welt und Nachwelt kann sich alsdann Glück wünschen, 
dass aus dem Unheil ein solches Wohl entstanden ist: denn es hat mich doch mehr 
als einmal verdrossen, wenn so köstliche Worte an den Winden des Hörsaals ver- 
hallten. Auf diese Weise können Sie den Winter mit sich selbst bleiben, welches 
das Beste ist, was man jetzt thun kann. Denn wo man hmsieht und hintritt, sieht 
es wild und verworren aus; und das allgemeine Uebel zerspellt sich doch eigentlich 
nur in unzählige einzelne Hährchen, deren ewige Wiederholung die Einbildungskraft 
mit hässlichen und unruhigen Bildern anfüllt, und zuletzt selbst ein gesetztes 6e- 
muth angreift. Haben wir ein halbes Jahr hin, so sieht man eher, was sich selbst 
herstellt oder was verloren ist: ob man an seiner Stelle bleiben knm oder ob man 
wandern muss; und das letzte sollte man gewiss nur im äussersten Nothfall ergreifen. 
Denn der Boden schwankt überall und im Sturm ist es ziemlich gleich , auf welchem 
Schiff der Flotte man sich befindet. So viel über die wichtige Frage, vielleicht schon 
zu viel. Ich spreche freilich nur nach meiner Denkweise, die ich Ihnen wohl über- 
liefern, aber nicht mittheilen luinn. Indessen handele ich selbst nach dieser Lehre. 
An dem Farbenwesen wird rasch fortgedruckt. Einen Entwurf der Morphologie gedenk' 
ich auch bald unter die Presse zu bringen und meine Träume über Bildung und Um- 
bildung organischer Wesen, wenigstens einigermassen in Worten zu fixiren; — und 
so muss man denn, in Erwartung besserer Zeiten, die gegenwärtige nutzen und 
vertreiben so gut man kann. Tausend Lebewohl, mit lebhaftem Wunsch eines baldigen 
Wiedersehens und langem Zusammenseins als leider das letzte antediluvianische war. — 
Auch aus diesem Briefe des Dichters ersieht man die herzliche Theilnahme die er an 
dem Geschick seines philologischen Freundes nimmt, mit Buhe und Umsicht sucht 
er den unruhigen, leicht beweglichen Mann über seine Lage zu trösten und ihm auf 
eine schriftstellerische seinen grossen Talenten und Kenntnissen entsprechende 
Wirksamkeit hinzuweisen. Der Brief übte auch für den Augenblick seine gute Wir- 
kung. Fr. A. Wolf wollte nun, bis das Schicksal der Universität entschieden sei, in 
Halle seinen Studien obliegen, um dann einen entscheidenden Entschluss zu fassen. 
Ein Brief von Job. v. Müller (2. April 1807) gibt ihm den Rath nach Berlin zu 



-H 14 ^r^ 

koBtinen, uro hier ruhig dos Loos, das HaUe treffen wttrde, abzuwarten, Woif 
schreibt*) sodann am 18. April 1807 an den Geh. Tribunals* und Justizrath Klein 
in Berlin, der 1803 und 1804 Professor der Rechtswissenschaft in Halle gewesen war: 
Der Schlag, den die Universität gelitten hat, wird jetzt, wo man so manchen hoff* 
nungSYoUen jungen Mann hier durch nach Göttingen oder Heidelberg wallfahrten sieht, 
inuner fühlbarer. Glücklicherweise gehöre ich indessen unter die noch vom Schicksal 
begünstigten, indem unser guter König mir vor einigen Jahren eine bedeutende Zu- 
lage als Mitglied Oirer Academie aus deren Fonds anwiess, und dieser Fonds von 
unsern Nachbarn jenseit des Rheins geschont und erhalten ist. Letzteres bestimmt 
mich daher, das zweite Quartal, das mich eben der Rendant erwarten lässt, in Berlin 
selbst abzuholen und in einigen Tagen, wenigstens auf ein paar Wochen, in Ihre Nähe zu 
kommen; ja, finde ich, dass es meinen Umständen entspricht, so möchte ich mich 
wohl für die nächste Zeit vielleicht ganz dort niederlassen. Mehrere meiner dortigen 
Gönner und Freunde riethen mir schon seit Monaten geradehin dazu, aber verschie- 
dene Verbindungen, die idi mit Leipziger Verlegern habe (denn nun kann nuin end- 
lich per otia Gallica auch schreiben, statt ewig zu lehren), machen mir noch immer 
die Ausfuhrung eines solchen Gedankens schwer. Ich wünschte selbst jetzt, obgleidi 
ich diesem Briefe sogleich nachreisen werde, den ganzen Plan von Ihnen gegen 
Jedermann verschwiegen; denn ich habe endlich durch die Wanzen, die unser ruinö- 
ses Gebäude erzeugt hat, lernen müssen, auch aus den unschuldigsten Vorsätzen 
gegen Personen, die ich nicht kenne, Geheimnisse zu machen*"^). 

Wolf reiste nun noch im April dieses Jahres nach Berlin und wenige Tage 
nach seiner Ankunft musste er die traurige Nachricht hören, dass die Universität 
au%efaoben und Halle dem ELönigreich Westphalen einverleibt sei. Unter diesen Um- 
ständen dachte er nicht daran, wieder nach seinem geliebten Halle zurückzukehren. 

Die erste Frucht von Wolfs Müsse in Berlin war das Museum der Alterthums- 
wissenschaft, zu dessen Herausgabe er sich mit Ph. Buttmann, Heindorf, Spalding 
und Schleiermacber verbunden hatte. Freilich erkältete sein Eifer für dieses Unter- 
nehmen sehr bald. Der erste Band dieser Zeitschrift ist Göthe gewidmet. Die Vor- 
rede gibt klar zu erkennen, in welchem Verhältniss nach der Ansicht des grossen 



•) Vergl. Dorow Denkschriften und Briefe IL 23. 

**) Wolf hat hier ein Gerücht im Sinn, dfts in Halle, besonders dnrch den damaligen Professor der 
Geschichte Dr. Voigtel, in Umlauf gesetzt worden war, er habe am 17. October dem Marschall Bornadotte 
ein Exemplar der Prachtausgabe seiner Ilias überreicht, vorher aber die Zueignung desselben an Konig 
Friedrich Wilhelm III. höchst unpatriotisch herausschneiden lassen. Von diesem Verdachte hat er sich durch 
ein Schriftchen : Schreiben über eine Hallische Erzählung. Eine Leserei für Aaecdoteneammler und künftige 
Juristen. In Halle überall zu finden 1807, gründlich gereinigt. Anf dem Wege zum Marschall wsr et 
Wolfen eingefallen, den zu breiten Falz zunächtt hinter dem Dedications -Blatte des broschlrten Exem- 
plars, welcher das Ansehn eines Defects gab, von dem Bibliothekdiener (zugleich Buchbinder), welcher 
ihm das Exemplar nachtrug, vor dem Eintreten in die Wohnung des Marschalls sauber wegschneiden 
zu lassen, wie denn das mit allen Exemplaren geschah, welche broschirt versandt wurden. Man vergl. 
K5rte L S. 3&5 flg. — Es muss bemerkt werden, dass viele, trotz der Schrift Wolfi, doch von der 
Wahrheit der dem Philologen achnldgegebenen Thatsaohe überxengt sind. 
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Philologen der Dichter zum Alterthome stand: „Oöthe, der Kenner und Darsteller 
des griechischen Geistes, empfange wohlwollend den mit Liebe dargebrachten Anfang 
einer Anzahl von Schriften und Aufsätzen, die bestimmt sind hin und wieder das 
weite Gebäude von Kenntnissen aufzuklären, in , welchen jener das Leben verschönende 
Geist ursprünglich wohnte. An wen unter dm Deutschen könnte man bei mem 
Unternehmen solcher Art eher denken, als an den, in dessen Werken und Entwürfen 
mitten unter den abschreckenden modernen Umgebungen jener wohlthfitige Geist sich 
eine Wohnung nahm. Seiner würden wir vor jedem andern gedenken, wäre auch 
nicht früher an einen der Herausgeber (vergl. den Brief Göthes an W. S. 13) sein 
freundschaftlicher Zuruf zu neuer veränderter Thätigkeit ergangen, ein Zuruf, der 
auch bei minder Vollendeten nachsichtigen Beifall gleichgesinnter Leser verhiess. — 
Die Herausgeber (heisst es femer) wollen bei einem so guten Anlass der bildungs- 
fähigen Jugend des Vaterlandes sagen, mit wie inniger Empfindung derjenige zu 
ehren sei, der ihnen die hin und her geworfene Frage, zu welchem Ziele die Studien 
des Alterthums fiihren, schon längst genügender und schöner beantwortet hat, als 
die beste Erörterung je vermöchte. Denn woher liess solche Erhebung über die 
engen Kreise und Tummelplätze des gewöhnlichen heutigen Lebens, woher Hessen 
solche Ansichten von Welt und Kunst und Wissenschaft sich gewinnen, als aus dem 
innem Heiligthume der alterthümlichen Mnsenkünste, welches sich endlich einmal 
wieder in einem natürlich verwandten Gemdthe aufschloss. Einen Hypopheten von 
diesem Verdienste, der nicht allein die Sprüche und Ideen der verstummten Orakel 
auslegte, sondern selber viel Auslegungswürdiges hervorbrachte, näher erkennen und 
seinen oft verborgenen Sinn ergründen zu lernen, schon diess wäre des Schöpfens 
aus den ewigen Urquellen der Schönheit werth. Ihr Wort und Ansehn, würdigster 
unsrer Edeln, helfe hinfort uns luräftig wehren, dass nicht durch unheilige Hände 
dem Vaterlande das Palladium dieser Kenntnisse entrissen werde; wie wir denn ge- 
gründete Hofihung hegen, daran ein unverlierbares Erbgut fiir die Nachkommen zu 
bewahren. Wo auch der Grund zu suchen sei, in der Natur unserer Sprache oder 
in Verwandtschaft eines unserer Urstämme mit dem hellenischen, oder wo sonst etwa : 
wir Deutschen nach so umnchen Vorbildungen stimmen am willigsten unter den Neuern 
in die Weisen des griechischen Gesanges und Vortrages; wir am wenigsten treten 
zurück vor den Befremdlichkeiten, womit jene Heroen andern den Zutritt erschweren : 
wir allein verschmähen immer mehr, die einfache Würde ihrer Werke verschönern, 
ihre berühmten Unanständigkeiten meistern zu wollen. Wer aber bereits so viel von 
dem göttlichen Anhauche daheim empfiind, dem wird der ernsthafte Gedanke schon 

leichter, in den ganzen Coltus der begeisternden Götter einzugehen. Der 

Deutsche bleibe ohne die Emsigkeit der bloss gelehrten Sammlerei zu verachten, ohne 
den blossen Liebhaber der allgemeinen Bildung zurückzuweisen, überall der tiefere 
Forscher und Ausleger des aus dem Alterthume fliessenden Grossen und Schönen: 
und er gebrauche solche Schätze, um unter dem Wechsel wandelbarer öffentlicher 
Schicksale den Geist seiner Nation zu befruchten, deren Bessre durch das Studium 
einheimischer Werke keineswegs unvorbereitet sind, die höhere Weihe zu empfangen. 



-N^ 16 %<^ 

;en Sie, Kenner und Darsteller des griechischen Geistes noch lange ein wirksamer 
Beschützer und zufriedener Zuschauer so nützlicher Bestrebungen sein! Möge Ihr 
geliebtes Weimar unter seinem herrlichen, von allen Musen gefeierten Färstenhause 
bald wieder in verjüngter Blüthe strahlend, auch fernerhin neue schöne Talente für 
das übrige Deutschland wecken ! Möge Ihnen nie Kraft und ungestörte Müsse fehlen, 
um auf dem Wege, worin Ihr Leben selbst dem Stufengange der Griechen nachahmt, 
jetzt diese, jetzt eine andere der holdesten Künste und bald auch dunkele Räume oft 
entweihter Wissenschaft zu erleuchten! — 

Wie sehr sich der Dichter über die freundliche Widmung dieses vortrefflichen 
Werkes freute, geht aus einem Briefe an Zelter hervor vom 16. December 1807 
(Z. L 290). Geheime Rath Wolf hat uns mit einem trefflichen Hefte über das Studium 
des Alterthums beschenkt, das einen grossen Reichthum enthält und an alles er- 
innert was wir wissen, und uns freundlich andeutet was wir weiter noch wissen und 
wie wir das alles behandeln sollen. An die Frau von Stein schreibt er vom 4. Decem- 
ber 1807 (III. S. 384) : Geh. Rath Wolf wünscht, dass beikommendes (Museum) un- 
serer Durchlauchtigsten Herzogin zu Füssen gelegt wird. Es ist weiter ausgeführt, 
was er in jener Morgenunterhaltung (4. Juni 1805) nur skizzirte. Sehr interessant 
und für jeden lesbar. der mit alter Geschichte und was dem anhängig ist, sich 
beschäftigt hat, wenn er auch nicht ins Detail ging. 

Im Jahre 1811 machte Dr. Dorow (Herausgeber der Denkwürdigkeiten und Briefe) 
die persönliche Bekanntschaft von Göthe in Weimar, bei dem er durch Briefe von 
Fr. A. Wolf und Job. Fried. Reichhardt eingeführt wurde. Wolf sandte ein Pracht- 
exonplar von seiner Uebersetzung der Wolken des Aristophanes mit. Göthe liess 
lange auf sich warten, erschien endlich höchst elegant gekleidet, mit dem Ehren- 
legionsorden im Knopfloche, ministeriell, und nachdem die ersten Höflichkeitsbezeigungen 
vorüber waren und man sich gesetzt hatte, legte er die Briefe uneröffnet bei Seite, 
blätterte in den Wolken, schlug auf und sagte: „Ein sehr schönes Format, ein sehr 
schönes Papier, ja auch ein sehr schöner Druck: das ist ein vortreffliches Werk^^ 
Hiermit legte er das vortreffliche Werk bei Seite und sah den Ueberbringer mit grossen 
Augen an. Dieser über Göthes Art und Weise erzürnt, entgegnete : Wenn Ew. Excel- 
lenz nach solchem Massstabe die Trefflichkeit eines Buches beurtheilen, so wäre 
dies traurig für Ihre eigenen Werke, denn Herr Cotta hat dazu schlechtes Papier, 
schlechten Druck und ein schlechtes Format, ähnlich den medicinischen Recepten 
genommen. Göthes Gesicht veränderte sich sichtbar in freundlichere Züge, er fing 
an, über Wolf sehr lobend zu sprechen. Als Dorow dann erzählt, dass Wolf dem 
Dichter des Oberen gleichfalls ein Exemplar der Wolken gesendet habe, wurde Göthes 
Gesicht wieder sehr verdriesslich. „Hat Wieland das Buch freundlich aufgenommen?^^ 
fragte G. heftig ; der freundliche, sanfte Mann (erwiederte Dr. D.), der schmerzensvoll 
im Lehnstuhl sass, blätterte nicht wie Ew. Excellenz ruhig, sondern mit grosser 
Gemüthsbewegung das Buch durch, doch schien sich dieses nur auf die Anmerkungen 
zu beziehen, legte das Buch fort und sagte sehr bewegt: ich glaube viel, sehr viel 
Gutes über Aristophanes und gerade über die Wolken gesagt zu haben ; doch nirgend 
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bia ick genaiint^ nirgehd ist meiner erwähnt. Dr. D. entsdialdigt Wolf nut der Y«* 
Sicherung) dass er wenig oder gar keine deutschen Bücher lese und er dieses gewiss 
ans ünkenntniäs also getfaan habe. Ja, rief der kranke Mann mit funkelnden Aogen 
ausj ja darin liegt eben der Stolz! der da in Berlin und der hier iii Weimiu-) die 
glauben beide hoch oben auf dem Olymp zu sitzra und halten aÜes Lebende für 
Gewürm /was kaum werth ist, zu ihren Füssen zu kri^hen. Darailf fringt Gothe 
lädielnd^ ob D. den Ibnn in Weimar wohl kenne den Wieland gemeiiit?; Br, Bw ant- 
wortet, das k&nne wohl keinem Menschen auf Erden zweifelhaft seiü; Götbe reicht 
ihm darauf 'freundlich die Hand. Br. D. fand yon dieser Zeit an immer freundliche: 
Aufnahme bei dem Bichter. Biese Mitthetlung Br. BoroAvs liefeit einen ni<^ht unwichtigen 
Beitrag zur Charakteristik Göthes, Wolfs und Wielands"^). 

£$ ist wohl begreiflich, dass Wolf auf das Urtheil seines A'euQdes und den 
Beifall, den seine Werke bei ihm fanden, einen hohen Werth legte. iSo schreibt er in 
der 1813 in Berlin erschienenen Debersetzung der Aristophanischen Acharner:$. YIII; 
Und eine d^ süsseren Belohnungen ist es dem Uebersetzer, wenn er so hier, wie 
früher in den Wolken, seine Müsse zu dieses, bei allem Urtheil «Hein der Kunst 
gedenkenden Veterans, zu Göthes und ähnlicher Richter ZufUedenheit' verwendet 
hat; um so mehr, da eben solche Männer es waren, unter deren begünstigenden 
Augen sein erster Yersüch entstand und herausgegeben wurde. — Ueberhliupt nahm 
Wolf an allen Bestrebungen Göthes den lebendigsten Antheil, er ist entzückt von der 
italienischen Reise, entzückt über Wahrheit und Bichtung. Seine Gesinnttiigen gegen 
den BIchter treicm in feiner Weise in einem kleinen, oben mitgetheilten Gedichte 
Tom 1. Becember 1822 hervor. Bie Besorgtheit um Göthes Gesundheit spricht sich 
in einiBm Brief(^ an Riemer charakteristisch genug aus : Wegen unseres. Göthe Gesund- 
heit habe ich auch jetzt keine Frage gethan. Im Grunde zweifelte ich nicht an der 
augenblicklichen BefreiuJng gleich nach meiner Abreise, das Gegentheil wäre mir so 
traurige dass ich so spttals möglich davon hören möchte. Beste schneller wünsche 
ich Nachrichten von Ihnen. 

Der Freundschaftsbund , welcher ^ wie wir gesehen , allmählich zwischen dem 
Bichter und Philologen geschlossen worden war, hat seinen tiefem Grund in den 
Sympathien beider Männer mit dem classischen Alterthume. Göthe hatte Ja in seiner 
Jugend auch häch der damals üblichen Weise und Methode lateinisch und. ein wenig 
griechisch gelernt ,- und als er zur Universität gehen wollte hatte er, da man der 
Ansicht war, dass man nur durch das Studium der Alten eine hinreichende Geschmacks- 
bildunjg sich erwerben könnte, nach Göttingen gehen wollen^ wo Heyne durch eine 
geschmackvollere Art die alten Schriftsteller zu erklären und durch eine grössere 
Berücksichtigung der sogenannten realen Theile der Alterthümswissenschaft die Liebe 
zum Alterthum neu bdebte, aber erst in seinen späteren Jahren und namentlich 



*) Denkschriften und Briefe IV. S. 163. 
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durch seine Reise nach Italien war ihm der Geist des classischen Alterthmns recht 
aufgegangen. Anstatt nach GKittingen war der Jängling Ofithe nach Leipzig (1765-— 67) 
gegangen, wo Joh« H. Ernesti'*'), der Schüler Gesners, die alten Schriftsteller 
erklärte« Gönner und Freunde redeten ihm seinen Plan, sieh der Philologie zu 
widmen, aus. In seinen reifern Jahren las er fortwährend die Alten : Homer, Plutarch, 
Tadtus, Aristophanes. Durch die geistvollen Arbeiten G. Hermanns in Leipzig wurde 
er wieder auf die Lectflre der griechischen Tragiker hingeleitet. Hermanns Programm 
de Aesehyli Philocteta rerursachte Göthen (im Mai 1826) manche unruhige Stunde. 
Wie ich — schreibt er an einen Freund — durch die Fragmente des Phaethon^ 
zu mannichfaltigen Bemühungen aufgerufen worden, wie ich feiner durch die wenigen 
Bruchstücke der Niobe auf einige Zeit angezogen ward , so erging es mir abermals 
und zwar diesmal sehr lebhaft. Denn was könnte uns wflnschenswertheres begegnen, 
als die drei grossen Tragiker gegen die wir denn doch die Augen aufzuheben 
uns kaum erkühnen, dergestalt vergleichen zu lernen, dass wir einsehen könnten, 
wie sie einen Gegenstand, jeder nach seiner Weise behandelt und durchgeführt. Man 
vergl. Riemers Hittheil. U. 640 — 47. Im Mai des Jahres 1827 schreibt er an Zelter: 
Ständen mir jetzt in ruhiger Zeit jugendliche Kräfte zu Gebote, so würde ich mich 
dem Griechischen völlig ergeben trotz aller Schwierigkeiten, die ich kenne: die Natur 
und Aristoteles würden mein Augenmerk sein. Es ist über alle Begriffe was dieser 
Mann erblickte, sah, schaute, bemerkte, betrachtete, dabei aber freilich sich im Er- 
klären übereilte. Thun wir aber das nicht bis auf den heutigen Tag ! Nie gab Göthe 
das Alterthum auf, sondern betrachtete es immer als die reichste und lautek'ste Quelle 
unserer Bildung. Göthes antike Dichtungsweise bestand darin, dass er stets von 
dem sinnlich Individuellen ausging und nur das Wirkliche darstellte. Dies gab seinen 
Dichtungen die höchste Lebendigkeit, Wahrheit und Bestimmtheit. Das Individuelle 
wurde aber zugleich durch leise Hindeutungen auf das Ideelle zum Allgemeinen 
erhoben. Br hatte erkannt, dass in den Gestalten der alten Dichtkunst wie in der 



*) Vergl. £ck:iteiD in Schmids Encyclop. IL S. 193 flg. Ernesti wurde geb. am 4. Aagust 1707 in 
Tennstadt und starb in Leipzig am 11. September 1781. 

**) Vergl. Goth. W. B. 27 S. 387 die Fragmente Phaethons von Ritter Hermann ndtgetheUt, erregten 
meine Produetivität. Ich studirte eilig manches Stück des Euripides, um mir den Sinn dieses ausserordent- 
lichen Mannes wieder zu vergegenwärtigen. Professor Göttling übersetzte die Fragmente und ich beschäftigte 
mich lange mit einer möglichen Ergänzung. In demselben Jahre 1821 las er Aristophanes (Uebersetznng 
ton Voss), Plutaroh und Appian werden studirt, diesmal um der Triumphznge willen, in Absicht Mantegnas 
Blätter, deren Darstellungen er offonbar aus den Alten geschöpft, besser würdigen zu können. Bei diesem 
Anlass ward man zugleich in den höchst wichtigen Ereignissen und Zuständen der römischen Geschichte 
hin und hergeführt. Von Knebels Uebersetzung des Lucrez, welche nach vielfältigen Studien und Bemühungen 
endlich herauskam, nothigte zu weiteren Betrachtungen und Studien in demselben Felde; man ward zu 
dem hohen Stande der römischen Cultur ein halbes Jahrhundert vor Christi Geburt und in das Verhältniss 
der Dicht- und Redekunst zum Kriegs- und Staatswesen genöthigt. Dionys von Halicamass konnte nicht 
versäumt werden und so reizend war der Gegenstand, dass mehrere Freunde sich mit und an demselben 
uuterhielten. 
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BüdkMerkmist ein Abstractum erscheine, das seine Höhe nor durch das errefebe was 
man Styl nennt*). Göthe suchte vomehmlich den künstlerischen Geist der Alten in 
den Werken der Sculptnr und der Baukunst ra erfassen, woran sieh dann sein 
Interesse fiir die Natur und das Yolksleben scUoss^. In dem Alterthume, behauptete 
er, sei allein Ar die höhere Menschheit und Menschlichkeit Bildung ku erwarten'*''^). 
Einfalt und Ruhe aber der Tiefe hebt W. v. Humboldt als diejenige Eigenschaft 
Cröthes hervor, durch welche er sich von den neuem Dichtern anderer Nationen 
nnterscheide. Göthe selbst weiche, wie sie alle darin von den Alten ab, dass er 
mehr das innere Dasein des Menschen und das Idealische darstellte; ihm allein aber 
sei die Gemessenheit des Sinnes eigen, die ihn wieder mit den Alten in Verbindung 
bringe f). Während die neuem Dichter anderer Nationen, fahrt Humboldt fort, durch» 
aus mehr Leidenschaft als Seele malen, mehr Heftigkeit und Feuer als Innigkeit und 
Wfirme besitzen, trete Göthe wieder dem schönen Gleichgewicht,, der stillen Harmonie 
der Alten näher ff). Göthe nannte sich bisweilen, sagt Cholevios U. S. 266, mit 
Winckelmann einen alten Heiden; sicher nicht, um sich vom Christenthume loszu- 
sagen, sondern nur um zu erklären, dass er mit den Pietisten und Fanatikern, 
welche er filr Sectirer hielt, nicht denselben Weg gehen könne. Wenn er Socrates, 
Plato und Aristoteles als die Evangelisten der vorchristlichen Welt betrachtet, so 
sucht er darum noch nicht der (Menbarung auszuweichen ; er will nur zeigen wie die 
rnfsten Geister des Altertiiiuns bereits der Wahrheit auf die Spur gekonuuen und wie 
wir die hellere Einsieht, die uns zu Theil geworden, zu verwenden haben. Er rühmt 
es an Socrates, dass er den sittlichen Menschen zu sich rief, damit dieser ganz einfach 
efaugermassen über sich selbst aufgeklärt würde; an Plato und Aristoteles, dass sie 
gleichfidls als befugte Individuen vor die Natur getreten; der eine mit Geist und 
Gemüth sich sie anzueignen, der andere mit Forscherblick und Methode sie für sich 
zu gewimim. Jede Annäherung, die sich uns im Ganzen und im Einzelnen an diese 
Drei möglich macht, sei daher das Ereigniss, was wir am freudigsten empfinden und 
was unsere Bildung zu befördern sich Jederzeit kräftig erweist (G. W. IH. 313). 

Dies mag genügen um anzudeuten, wie der grosse Dichter über das Alterthum 
dachte und wie gerade diese Seelenstimmung ihn mächtig zu einem geistvollen Manne 
hinziehen musste, der die Kenntniss der alterthümlichen Menschheit zu seiner Lebens- 
au%«be gemacht hatte, zu einem Manne, von dem eine neue Epoche in der Geschichte 
der Philologie daturt, zu einem Manne, dessen grossartiger Wirksamkeit es wir zu 
danken haben, dass in Deutschland die Alterthnmsstudien in einer Müthe stehen, wie 
in keinem andern Lande. 



*) Man vergl. Cholevins H. S. 271, Briefwechsel mit Schüler No. 4. 7. 114. 

•*) Cholevius II. S. 272, 273, 276, 270, 269, 277. 

•••) Göthe» Werke B. 33 S. 40. Cholevius XL 337. 

i) Cholevius n. 278. 

tt) Vergl. W. y. Humboldt ästhetische Versuche (1799) I. 171—173. 
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Kehren wir nach diesem Excurs wieder zar Betrachtong der Beziehuigen des 
Dichters und des Philologen zurück. 

Auch nachdem Fr. A. Wolf dem Dichter räomlich femer war, pflegten sie ihr 
gegenseitiges Freundschaftsverhältniss. Vom April des Jahres 1807 hatte Wolf sei- 
nen Wohnsitz in Berlin genommen; eine besondere Thätigkeit entwickelte er, als es 
sich darum handelte, in Berlin eine neue Hochschule zu gründen. In dem tr^lichen 
Werke R. Köpkes Gründung der Königlichen Friedrich- Wilhelms-Universit&t zu Berlin 
fBerlin 1860) ist eingehend geschildert, welchen Antheil an der neuen ruhmvollen 
Stiftung Fr. A. Wolf genonmien hat. Als Docent war er nur ab und zu sehr thätig. 
So schreibt Zelter (Br. Ü. 90) am 2. Februar 1814: Geh. Rath Wolf lieset jetzt 
über den Prometheus des Aeschylus (wie er sagt gratis et irustra) und hat die 
meisten Zuhörer. Man vergleiche damit, was Arnold Fr. Aug» Wolf etc. I. S. 215, 
Anm. 30 erzählt. In den Briefen, welche Freund Zelter an Göthe nach Weimar 
schrieb, findet sich fast in jedem auch eine Hittheilung über den von ihm sogenannt 
ten: Isegrimm, Meister Wunderlich, der wunderliche GriesgranL Zelter 
war in Berlin ein treuer. Freund des sonderbaren Mannes, der sich, wie er 1806 
(I. S17) schreibt, in die grosse Stadt hatte einstrudeln lassen, lieber jede. Mit^ 
theUnng über Wolf ist Göthe erfreut; er schreibt an Zelter (in. 319, den 24. Juli 1823); 
Mich freut es, dass Du mit unserem Griesgram näher zu leben kommst; im Grunde 
ist es ihm denn doch um Behaglichkeit zu thun, nur dass er nicht wusste, wo ^e 
zu finden. Ich habe gute Zeiten mit ihm verlebt, nur ist in memem Elemente das 
Widersprechen fremd und da konnten wir mit dem besten beiderseitigen Willen 
niemals lange auskommen. Dieser Widerspruchsgeist, der von Göthe oft als 
ein charakteristisches Merkmal des Philologen hervorgehoben wurde (Z, IL 455), 
konnte natürlich dem in allen Verhältnissen des Lebens und der Kunst nach einer 
seligen iBarmonie ringenden Genius des Dichters nicht zusagen; er strebte nach Einr 
heit, der grosse Philolog suchte mit ungewöhnlichem Scharfsinn das als Einheit ihm 
überlieferte zu zerlegen. Die ruhig heitere Existenz des Dichters hatte auch einen 
dieser äusseren Rohe entsprechenden Innern Frieden zur Folge gehabt, während 
Fr. *A. Wolf seit seinem Weggange von Halle aus seiner ganzen ihm so zusagenden 
Wfflutainkeit herausgerissen war. Daher hatte Zelter Recht, wenn er nach dem Tode 
des Philologen an seinen Freund schreibt (III. 450), Wolfs Nachlass ist mit meiner 
Zuziehung gerichtlich versiegelt. Man hat an Körtes nach Halberstadt geschrieben 
und es ist noch keine Antwort da, was mir etwas wunderlich vorkommt; Der Tod 
hat ihn allerdings überrascht und ich furchte , dass sein bibliothekarischer Nachlass 
nicht in der von ihm gewünschten Ordnung sein werde. Seine eigentliche Krankheit 
schien mir immer eine Art Unzufriedenheit mit sich selber, da ich ihn sonst als 
einen ganzen Mann von gesundem Kerne erfunden habe. Die Nachricht sei- 
nes Todes hat mich weniger überrascht als erschreckt, und sein schönes eignes 
Verdienst, das ich nicht einmal ganz zu würdigen weiss, trat wie ein edles Bild vor 
mir auf. So stellt sich ein bedeutender Mann in seinen eigenen Schatten, indem 
er sich von aussen beengt glaubt. 
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Nach dem heiteren ZusamHieiiseiii im Jahre 1805, als Wolf einer bedeutenden 
Wirkaamkeit in Halle, wo damals auch Steffens and Schleiermaeher auf die Studenten 
einen mächfigen Einfloss ausübten, sich erfreute, sahen sich die Freunde im Juli des 
Jahres 1810 in Karlsbad wieder, wie aus dem Briefwechsel mit Zelter (I. S. 407) 
hervorgeht. Wolf hat hier besonders die Pflicht , dem Dichter auf das eingehradste 
zu sagen, wie Zelter in Töplitz , wo er sich wie ein freigelassener Vogel fühlt, der 
nicht weiss, auf welchen Baum er zuerst fliegen soll, lebt und sich befindet. Erst 
nach 4 Jahren, im Jnli 1814, besuchte Wolf auf kurze Zeit Göthe in Berka an der 
Dm, einem Stidtchen 2 Stunden von Weimar entfernt, in dem eben eine neue Bade- 
anstalt errichtet worden war. Göthe, erzählt Riemer (Mitth. L 266), arbeitete eben 
an seinem Epimenides und liesi^ zum Behuf seines gegenständlichen und anschau- 
Udkea Denkens, das zur Anfertigung eines opernartigen Dramas des musikalischen 
Elements bedurfte, von dem dortigen ausgezeichneten Pianisten und Organisten, dem 
Badeinspector Schutz, sich mehrere Musikstücke, meist Bachsche Sonaten vortragen 
(XXn. 90), die er mit ganz besonderem Ausdruck und ungemeiner Fertigkeit wieder- 
zugeben verstand. Unter denselben war auch eine , die wir nur mit dem Namen des 
Trompeterstfickchen bezeichneten (Z. Nr. 242, S. 254) und deren eigentliche Benen- 
nung ich nicht näher anzugeben weiss. Genug, es war eine wunderbare, die Imagi- 
nation ansprechende einfache Melodie, eine Fanfare, die aber durch Variationen so 
ins Weite, ja Endlose getrieben wurde, dass man den Trompeter nidit nur bald nah, 
bald fern zu hören , sondern ihn auch ins Feld reitend , bald auf einer Anhöhe hal- 
tend, bald nach allen vier Weltgegenden sich wendend und dann wieder umkehrend 
zu sehen glapbte und sich wirklich Sinn und Gemüth nicht ersättigen konnte. Nun 
war den Mittag über Tische schon viel von antiker und moderner Musik die Rede 
gewesen, wobei Wolf, wie vorauszusehen, die Partie der Alten nahm, viel von den 
antiken Sylbenmassen sprach, nach Tische auch die Theorie der Trochäen vortrug 
und sie durch Beispiele ans dem Aeschylus erläuterte. Nun setzte er sich auch ans 
Ciavier und spielte und sang „antike Muslk'^ wie er sagte, musste aber, da ein 
neuer Streit entstand, darin nachgeben, dass er im Tact noch modernisire. Nach 
dem Abendessen musste der Organist spielen und nach mehreren Sonaten kam auch 
das Trompeterstückchen dran. Der Tag war heiss gewesen, man hatte lange im 
Freien gesessen, viel und vielerlei gesprochen, das Zimmer war klein und noch dazu 
im Mansard und wir Hausgenossen sämmtlich zugegen. Das Stück war einmal durch- 
gespielt, Göthe machte seine Bemerkungen darüber; Wolf schim nicht eben sonder- 
lieh erbaut und sich vielmehr nach Buhe umzusehen. Da forderte G. den Musiker 
zu einem da Capo auf und nachdem dieses geleistet war, zu nochmaligem, als gälte 
es einem musikalischen Schlaftrunk und wieder zu nochmaligem; ja er würde nach 
diesem fortgefahren haben, nun aber riss Wolfen die Geduld, er brach in Ver- 
wünschungen des Stücks aus und Schläfrigkeit vorschützend, entfernte er sich eiligst*). 



*) Zelter hakte ofk mit Wolf (II. 90) über Metrik und Rhythmik Streitereien. Auch bei solchen 
Gelegenheiten zeigte sich sein in alles eindringender Geist. Er ist, schreibt Z. IL 117, zuverlässig der 
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Im Aogust des Jahres 1816 war Wolf mit dem Dichter in Teimstfidt in Thü- 
ringen zusammen. Ueber diesen Besach schreibt Oöthe an seinen Freund Zelter 
(IL 305): Wolf hat sich auf die seltsamste Weise dem Widerspruche ergeben, 
dass er alles, was man sagen kann, ja alles, was dasteht, hartnäckig verneint und 
einen, ob man gleich darauf gefasst ist, zur Verzweiflung bringt. Eine solche Unart 
wächst von Jahr zu Jahr und macht seinen Umgang, der so belehrend und fördernd 
sein könnte, unnütz und unerträglich; ja man wird zuletzt von gleicher Tollheit an** 
gesteckt, dass man ein Vergnügen findet, das Umgekehrte zu sagen von dem was 
man denkt. Man kann sich vorstellen, was dieser Mann als Lehrer in früherer Zeit treff* 
lieh muss gewirkt haben, da es ihm Freude machte, tüditig positiv zu sein. Aus einem 
Briefe an Z. vom 7. November 1816 (Z. II. 336) geht hervor, dass Wolf, der Para«- 
doxien und Widerspruch so sehr liebte, sich während dieses Besuchs sehr unliebens- 
würdig gezeigt haben muss. Wenn Isegrinmi, schreibt 6., seine Absurdität gegen 
mich immer wieder erzählt, so deutet das auf ein böses Gewissen ; er wird nicht rd*»* 
riren, wie bestialisch ich dagegen mich geäussert habe. Glücklicher oder unglück* 
lieber Weise hatt' idi so viel Gläser Burgunder mehr als billig getrunken und da 
hielt ich auch keine Masse. Meyer sass dabei, der immer gefasst ist und ihm war 
nicht wohl bei der Sache. Es war der 27. August Nachts und ich hatte mir schon 
freundlich ausgedacht, den 28. August, meinen Geburtstag, mit diesem unerwartet 
angekommenen Freunde zu feiern. Meyer musste durch Zufälligkeiten am Morgen 
fort und ich liess, obgleich ungern, jenen vortrefflichen Unerträglichen dahin fahren 
und blieb den 28. August vergnügt allein. Jener (Wolf) im Widerspruch ersoffene 
hätte mir am Ende gar zur Feier meines Festes behauptet, ich sei nie geboren wor- 
den. Diess aber alles wird ihm zu Haus und zu Hof kommen und zuletzt wird er 
nicht wissen, wo er hinaus soll. Herder hatte sich auch solche jugendliche Unarten 
bis ins Alter durchzufahren vermessen und ist darüber zuletzt fiist verzweifelt. 
Untersuche Dich ja, ob Dir dergleichen Zeug in den Gliedern steckt, ich thue es alle 
Tage. Man muss von den höchsten Maximen der Kunst und des Lebens in sich 
selbst nidit abweichen, auch nicht ein Haar; aber in der Empirie, in der Bewegung 
des Tages will ich lieber etwas Mittleres gelten lassen, als das Gute verkennen oder 
auch nur daran mäkeln. 

Aus dem Jahre 1820 berichtet Göthe von einem abermaligen Besuche Wolfs 
(B. 27, S. 382); er belebte (sagt er) die gründlichen literarischen Studien durch 
seinen belehrenden Widerspruchsgeist und bei semer Abreise traf es sich zu- 
fällig, dass er den nach Halle berufenen Dr. Reisig*) als Gesellschafter mit dahin 



gescheuteste unter den Philologen, indem er anfängt einzuiehen, daas alle hierher gehörige Theorie aof 
dem artistischen Gebrauche der menschlichen Ton- nnd Spraehwerkzenge beruht, welche Einsicht den 
Andern geradezu abgeht £r kam einmal auf den Einfall, noch singen zu lernen; führt er diess aus, da 
er keine üble Stimme hat, so ho£fe ich davon etwas, was noch nicht geleistet worden ist. 

*) Dieser ausgezeichnete Philolog hatte in rieier Beziehung grosse Aehnlichkelt mit Fr. A. Wolf. 
Reisig war geboren 1792 in Weissensee, kam dann auf die Klosters dhule Rosslebea, Ton da bezog er die 
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nehmen konnte, welchen jotigen Mann ich nicht allein um meinetwillen sehr ungern 
scheiden sah. Zelter tbeilt Göthe mit (III. S. 163) : Geh. Rath Wolf war diese Tage 
bei mir zn beider Behaglichkeit. Wenn man selbst Grund gefunden hat, so ist es 
höchst erfreulich, mit einem auf eignen Grund und Boden gegründeten Manne hin 
und wieder zu sprechen, tu streiten und sich zu verständigen. — Diese Behaglichkeit 
im höheren Sinne, wo sie als Folge eines ruhigen, in sich sichern und seligen Be- 
wttsstseins alle Lebens- und Bildungskreise zu beherrschen, hervortritt, ist auch ein 
Coincidenzpunkt des Dichters und des Philologen, der hier blos angedeutet werden 
mag. Wolfr Gesundheitszustand wurde um jene Zeit immer bedenklicher. Am 
9. April 1822, 80 berichtet Zelter (III. S. 250) kam Professor Hegel sagend: Unser 
Freund Isegrimm sei bedenklich krank und verlange nach mir. Da bin ich diesen 
Nachmittag bei ihm gewesen, habe ihn im Bet:e und in der That schmächtig gefunden. 
Er hatte seinen letzten Willen aufgeschrieben. Von mir verlangt er nach seiner 
Vollendung vor Sonnenaufgang bestattet und von einer tächtigen Blasemusik begleitet 
za sein. Das habe ich versprochen und einen guten Todtenmarsch dazu, wenn er 
sich mit seinem Abscheiden so einrichten will, dass ich bei der Hand bin. Sezirung 
wird verbetra, Ja verboten; rasiren, waschen, Sterbekleid desgleichen. Wer nichts 
weiss, soll aus ihm nichts lernen. Die Wurmer würden ohnehin des Appetits nicht er- 
mangeln; er sei nicht so stolz sich als Präparat für unbekannte Gäste ordentlich 
anrichten zu lassen. Wie es scheint hat er Lust die Executoren seines letzten Willens 
zu überieben, und ich bin schon zufrieden, keiner von den Würmern zu sein, die auf 
seinen Leichnam hungern sollen. Er liess eben den Arzt fragen : ob er Wurst essen 
durfte f Maccaroni 7 und dergleichen. An Dich hat er einen Brief angefangen zu dic- 
tiren, einen Abschiedsbrief, den er nach völliger Wiederherstellung vielleicht zu voll- 
enden gedenkt. Ich glaube nicht, dass es so schlecht mit ihm steht, ich verlöre ihn 
ungern und lerne von ihm ; so mag er leben bis er todt ist. Wolf erholte sich wirk- 
lich von dieser Krankhdt. Zelter schreibt am 23. Juni 1822 (HI. 267): Ich habe 
Isegrimm in Pankow vorigen Sonntag besucht, wo er sich bis an die Ohren in Sand 
und Bacher vergraben hat. Seine Gesundheit ist im Zunehmen, wiewohl er immer 
noch klagt, wir haben ein paar heitere Stunden mit einander verlebt. Auch Göthe 
freut sich in einem Briefe vom 8. August 1822, dass Wolf wieder gesund geworden 
(Z. UL S. 269). Lese ich nun den Homer, so sieht er anders aus als vor 10 Jah- 
ren ; würde man 900 Jahre alt, so würde er immer anders aussehn. Um sich hiervon 
zu überzeugen, blicke man nur rückwärts; von den Pisistratiden bis zu unserm Wolf 



UiÜTenität Leipzig und stndirte nnter Leitung Qottfr. Hermanns Philologie, wurde sodanu Docent in Jena, 
von wo er 1820 als Professor der Philologie nach Halle berufen worden war. Hier lehrte er mit grossem 
Beifall; es gehörte damals in Halle zum guten Tone, dass auch nichtphilologisehe Studenten bei Reisig 
philologische Collegien hörten. Von seinen zahlreichen Schülern hebe ich hervor, Fr. Kitschi in Bonn, 
Fr. Haase in Breslau, der auch seine Vortrage über lateinische Grammatik herausgegeben hat, Wez in 
Schwerin und andere. Uebrigens starb Reisig in Venedig auf einer literarischen Reise 1829 
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schneidet der Altvater gar verschiedene Gesichter. Uebrigens ist mir höchst erfreo- 
lieh, dass er (genannter Freund) nicht verbrannt, noch vom Fieber aofgespeis't ist, 
denn ich mag ihn über der Erde nicht gern entbehren. Seinesgleichen kommt aach 
nicht wieder. Hätte ihn Grott zu so vielem noch freondh'ch gewollt! — Doch wie 
soll diess alles beisammen sein, was sich widerspricht. Im Laufe des Jahres 1823 
berichtet Zelter dem Freonde gar treulich von dem Leben und Studien ihres Wunder- 
lings (B. III. 267, 269 etc.); am 7. August 1823 (UL S. 322): Unser Wunderling 
wird sich freuen, dass Du sein gedenkst. Thut er auch spröde, so liebt er's, bis 
zur Eitelkeit, genannt zu werden und hofft in Deiner Chronik, wenn auch nur mit 
Beireis zusammen und sonst in guter Gesellschaft, vor der Nachwelt zu erscheinen. 
Jetzt macht er sich durch Thätigkeit bemerklich und hat ein starkes Auditorium. Er 
ist aufmerksam auf das, was um ihn her geschieht, sogar besucht er meine häus- 
lichen Schulmusiken, wo er manches hübsche Kind sieht, lässt sich die Versuche ge- 
fallen und sagt wohl gar ein lehrreiches Wort, das ihm vor vielen zusteht. 

Zur Wiederherstellung seiner sehr angegriffenen Gesundheit reiste der grosse 
Philologe im April des Jahres 1824 nach Marseille. Auf seinem Wege dahin besuchte 
er auch seinen Freund Göthe. Zelter schreibt am 12. April 1824 (III. 423) Geb. 
Rath W., welcher über Weimar gehen will, verlangt etwas Briefliches und so sende 
diese Zeilen mit. Am 18. April scheint er in Weimar eingetroffen zu sein. Von 
Schlangenbad aus (d. 23. Hai 1824) beschreibt Wolf seinem Freunde Varnhagen von 
Ense seine Reise. Noch hätte ich Ihnen , sagt er , von • der Reise von Weimar bis 
Frankfurt viel zu schreiben. Aber das Widrige verdient Vergessenheit Von dem 
Erfreulichen in Weimar aber doch etwas. Gerade am 2. Festtage, wo mir Göthe eine 
grosse Mittagsgesellschaft geladen hatte, gerieth er, der mit Reden zu aller Erstaunen 
unerschöpflich war, über Ihre drei Denkmale, die man in Weimar noch wenig zu 
kennen schien und pries sie so aus dem Busch, dass der Superintendent Röhr, neben 
mir, blass und erschrocken ward, sie noch nicht gesehen zu haben. (Seit Bertuch 
ist nämlich der Buchhandel ein wenig träge geworden.) In gewisser Hinsicht, sagtie 
Göthe hätten Sie etwas Ültra-Plntarchisches damit geliefert ; das Plntarchisch-Parallele 
zöge sich ohnehin durch die drei gewaltigen Kerle fein durch. Auch Styl und Aus- 
druck wurde hochgelobt, und besonders gefiel ihm die letzte Periode des Schluss- 
stückes. Aber das Alles ist blos Einzelheit: er konnte nicht aufhören zu preisen 
und billig hätten Ihnen gegen 4 Uhr den 19. April die Ohren tüchtig klingen sollen. 
Nach geschlossenem Panegyricns bekam dann auch ihr lieber Nachbar Streckfuss 
einige Laudes über seine Uebersetzungen und auch die kleineren eigenen Gedichte. 

Sagen Sie ihm doch ein Wort davon. Von der weiteren Reise auf Frankfurt 

lässt sich auch kaum Böses genug sagen. Immer noch litt ich an dem Hofschmaus 
vom dritten Festtage durch Brust- und Magendrücken und die hofmännische Nachr 



*) In dem I. Theil, der 1824 erschien, befindet sich die Biogr. des Grafen Wilhehn zur Lippe, des 
Grafen Mathias von der Soholenburg, des Königs Theodor Ton Corsica. 
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giebigkeii, auf die Gothe ordentlich schalt, musste ernstlich bereut werden. Vor 
allem, meinte Göthe, hätte ich den Grossherzeg, da er mich im Theater aof den 
ganzen folgenden Tag zu sich einlud, fragen sollen, wie hoch dermalen Se. Gross- 
herzogliche Hoheit wohnten, und hätte ich dann von den 83 Stufen gehört, gleich 
den Wunsch nach einer kurzen Audienz im Hofraum oder unten bei der Gemahlin 
äussern sollen. Letztere war auch so übergnädig , dass sie auf die Nachricht , ich 
wurde Yor Tafelzeit zu ihr kommen, sagen Hess, dass sie mich früher bei Gothe zu ^ 
sehen wünsche. Den einen Tag der Woche ist sie immer dort des Vormittags, einen 
die Grossfärstin , einen dritten der alte, jetzt sehr harthörige Herr, der jedoch fast 
so munter ist als Gothe, aber aUerdings nur fast. Ohne meinen neuen, ron den 
Weimarer Freunden in der Eil gewählten Bedienten hätte ich aber gewiss nicht fort- 
kommen können; denn allein konnte ich nicht in, nicht aus dem Wagen kommen. 
Deberhaupt kann ich mit dem Tausch zufrieden sein. Es ist eine gelinde Weimarische 

Natur etc. Trotz der angegriffenen Gesundheit hatte Wolf doch an ihm zu 

Ehren gegebenen Schmausereien Theil genommen, als ob er kerngesund sei, er liebte 
dergleichen so, dass es ihm schwer war, derartiges auszuschlagen. Dass er aber 
sehr leidend gewesen sein muss, ersieht man aus einem Briefe Göthes vom 
28. April 1824 (Z. UI. 429): Heute früh ist Geh. Rath Wolf abgefahren; ich schweige 
über den Eindruck seiner Gegenwart und begreife nicht, wie weit er kommen will. 
Doch das gibt sich bei einer solchen ünternehmungsreise. — Das Glück der Rück* 
kehr sollte dem herrlichen Manne nicht zu Theil werden. Dort, in dem alten Massilia 
einer Pflanzstadt Yon Phocaea"**), wo am längsten griechisches Wesen sich erhalten 
hatte, starb der grosse Philolog am 8. August, Abends 6 Uhr, gleichsam als ob die 
Vorsehung noch dadurch dem kühnen Alterthumsforscher eine Gunst erzeigen wollte, 
dass sie ihn, der sein Leben lang nach der Darstellung des antiken Geistes gestrebt 
hatte, in einer griechischen Colonistenstadt aus der Welt gehen liess. Der Arzt, in 
dessen Armen der grosse Gelehrte yerschied, schrieb (Körte U. S. 167): Ich schätze 
mich glücklich, einen Gelehrten mit solcher Würde sterben gesehn zu haben und — - 
so jnöchte ich sterben. Der Dichter hat seines Freundes noch öfter gedacht und 
dankbar sich seiner erinnert; er schreibt an Z. (lY. S. 161): Wenn man bedenkt, 
dass so viel wichtige Menschen doch am Ende wie Oeltropfen auf dem Wasser 
schwimmen und sich höchstens nur an Einem Punkte berühren, so begreift man, wie 
man so oft im Leben in die Emsamkeit zurückgewiesen ward. Indessen mag denn 
doch ein so langes Nebeneinanderleben , wie uns mit Wolf geworden , mehr als wir 
gewahr werden und wissen, gewirkt und gefordert haben. Wie Wolf Gothe hoch 
geschätzt, geht auch hervor aus einer Anzeige von Yamhagens Buche Göthe in den 
Zeugnissen der Mitlebenden. Beilage zu allen Ausgaben von dessen Werken. Erste 
Sammlung. Zum 28. August 1823. Berlin 1823. Wahrscheinlich war diess das letzte, 
was Wolf für den Druck geschrieben. Die Anzeige findet sich in der Staats- und 



*) Vergl. Historia repabHcae Massiliensiiun. scr. A. Brückner. Gottingae 1826. 
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Gelehrten- Zeitung des Hamburgischen unparteiischen Correspondenten"^) vom 
29. August 1823 No. 138 und folgt als BeOage. 

Wilhelm von Humboldt, mit dem Wolf innigst befreundet war und der mit be- 
wundernswürdiger Geduld die Launen des gar oft seltsamen und sich immer zurück- 
gesetzt fehlenden Hannes ertrug**), spricht in einem Briefe an Yamhagen (Tegel, 
den 5. September 1833), Dorow Denkschriften HI. B. S. 9, sehr hübsch gerade über 
Wolf und Göthe : Durch Körtes Leben veranlasst, schreibt er, habe ich mich viel mit 
Wolf in diesen Tagen beschäftigt. Zwischen ihm und Göthe macht in den allgemein- 
sten Charakterzügen die Nemesis den bestimmenden Unterschied. Das klingt sehr 
paradox. Allein in Göthe war ein Hauptzug die göttliche Scheu, das beständige 
Hasshalten in Allem, die Bewahrung der nothwendigen Schranken. In Wolf war ein 
Streben nach dem Gegentheil, ein Uebermass, oft selbst im Vortrefflichen, daher bis- 
weilen eine ebenso göttliche Yermessenheit; Sehr schön war in Wolf die reine und 
ungeheuchelte Verehrung Göthes; dieser war dagegen, besonders zuletzt, wahrhaft 
ungerecht gegen ihn, und er kannte lange nicht seinen, auch abgesehn von aller 
Gelehrsamkeit, wahrhaft grossen und viel umfassenden Geist***). 

Während wir bis jetzt das Verhältniss Wolfs zu Göthe betrachtet und dabei 
gelegentlich auch erkannt haben, in welch' nahe Beziehungen gerade durch Wolf 
Göthe zum Alterthum getreten ist, wenden wir uns nunmehro zur Betrachtung des 
Freundschaftsbundes, der sich zwischen W. von Humboldt und Schiller allmählich 
bildete. Auch diese Freundschaft ruhte zum grossen Theile auf den Sympathien, 
welche beide Hänner zu dem Alterthume hatten. Der schon öfter genannte Cholevius 
hat in seinem ausgezeichneten Werke (Gesch. d. deutschen Poesie etc.) an den ver- 
schiedensten Stellen klar und anschaulich auseinander gesetzt, welches die antiken 
Elemente sind, die sich in den Dichtungen Schillers vorfinden. Schiller, heisst es 
U. S. 222, fand den Charakter des Alterthums darin, dass sich eine tiefsiimige, kraft- 
volle und allseitige Humanität noch nicht von der Sinnlichkeit geschieden, dass sich 
in unmittelbarer Einheit der Geist als Natur, die Idee als das Schöne darstellte; in 
seinem eigenen Wesen war jedoch diese Einheit nicht vorhanden und seine Dichtun- 
gen zeigen uns, welche Hübe es ihn kostete, sich auf den antiken Standpunkt der 
naiven Anschauung zu versetzen. Während in Schillers Poesien sich immer ein 
Verhältniss zum Alterthum findet und durch alle eine Wechselbeziehung des Antiken 
und Hodemen hindurchläuft, erscheint bei Göthe das Antike nur in einer bestimmten 
Periode vorherrschend und sonst von vielen ganz heterogenen Elementen umgeben. 



^) Es mag wohl Wolf besonders angenehm gewesen sein, dass Varnhagen mit einem Zengniss des 
Philologen über Gothe in dem Werke beginnt nnd flchliesst. 

^*) Man Tergl. das anf den sorgsamsten Forschungen beraheude Werk des Herrn Dir. Arnoldt 
Fr. A. Wolf in seinem Verhältnisse zum Schalwesen. Braunschweig 1861. S. 137 flg. nnd die Anm. 

S. 212 flj?. 

***) Sehr lesenswerth ist, was Varnhagen von Ense zum Andenken Wolfs gesagt hat in d. Denk- 
würdigkeiten B. I. S 136 — 41. 
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Es ist von grossem Interesse bei Choleyias (11. 212 n. flg.) dargelegt zu sehen, wie 
viel Anklänge aus Homer sich in Schillers Dichtungen finden, wie er in der Braut von Mes- 
sina mit Aeschylus wetteifernd, die reichste Pracht der Sprache entfaltet hat u. s. w. 
In seiner ganz^oi Dichtungsweise war er überhaupt rastlos bemüht, die theoretischen 
Ansichten des Alterthums und ihre' Kunstwerke auszubeuten. Manches, bemerkt 
Cholevius (11. 217) wurde nicht richtig von ihm aufgefasst, in Anderem verführten 
die Vorbilder selbst, weil sie einer heterogenen Zeit angehören oder auch mangelhaft 
sind. Ohne die Hilfsmittel , welche die antike Welt darbot , würde der Dichter . sich 
nicht zu dieser Höhe emporgeschwungen haben. Anfangs schätzte . er bloss die mo- 
ralische Grösse der Alten, die Bekanntschaft mit der antiken Poesie lehrte ihn dann 
das Massvolle und das Natürliche achten, und nachdem er einmal die Wahrheit er- 
kannt, dass nur das Gesetz die Freiheit, nur Bildung uns die Natur wiedergeben 
könne, erschien auch seine Poesie in allen Bichtungen der Idealbildung unA der Dar- 
stellung als eine Kunst. Besonders gewinnt man durch die Leetüre des Brief- 
wechsels, welchen Schiller mit Göthe führte, einen Einblick in das ernste Streben 
des Dichters ; unablässig war er bemüht, nach allen Seiten hin sich zu bilden und in 
das Wesen der Kunst die tiefste Einsicht zu gewinnen. Ausser diesem Briefwechsel, 
der einzig in seiner Art in der ganzen Literatur dasteht, ist fär den Entwicklungs- 
gang des Dichters das Verhältniss, in welchem er zu W. von Humboldt stand, von 
ungewöhnlicher Wichtigkeit. Dieser ausgezeichnete Mann war durch den Freund- 
scbaitsbuud, den er mit Fr. A. Wolf geschlossen, zu einer tiefern Kenntniss des 
Alterthums gebracht worden; er Hess es sich insbesondere angelegen sein, seinen 
Freund Schiller mit allem, was auf Alterthum und Philosophie sich bezog, näher be- 
kannt zu machen. Das ersieht man aus den Briefen, welche beide Männer mit ein- 
ander gewechselt haben (Briefw. zwischen Schiller und W. von Humboldt. Stutt- 
gart 1830). Es hat daher auch ein grosses Interesse, zu betrachten,, in welchen 
Beziehungen W. von Humboldt und Schiller zu einander gestanden haben. 

WUh. V. Humboldt stammt aus einer 1720 in den Adelstand erhobenen Familie 
Humboldt aus Königsberg in der Neumark; Georg v. H. war im 7jährigen Kriege 
Major und Adjutant des Prinzen Ferdinand von Braunschweig^ vermählte sich mit 
einer geb. von Colomb, früher verheiratheten von HoUwede, einer Cousine der Fürstin 
Blücher und aus dieser Ehe ging das edle Brüderpaar hervor, das dem Geschlechte 
derer von Humboldt, so lange Wissenschaft dauert, weithin strahlenden Glanz verleihen 
wird. Carl W. von Humboldt wurde gebqren am 22. Juli 1767 zu Potsdam, der jün- 
gere Friedr. Heinr. Alexander am 14. September 1769. Es war auch eine Gnade 
Gottes, dass diese Männer in Verhältnissen geboren waren, in denen es ihnen möglich 
wurde ihre Anlagen nach allen Seiten hin ohne von der Noth des Lebens, dem Kummer 
und der Sorge um die Subsistenzmittel ergriffen zu werden, zu entwickeln und sich 
im eigentlichen Sinne ausleben zu können. Schon im Jahre 1779 starb der Vater, 
die Mutter aber nahm sich der Erziehung ihrer Söhne, von guten Rathgebem geleitet, 
auf das sorgfältigste an. In der Mitte der 70 Jahre bereits wurde der nachmals 
berühmte Philanthropist Campe, der durch seine pädagogischen auf das unmittelbar 

4* 
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NfitzUche und Braachbare gerichteten Principien, die die Bildung des von Natur 
guten Zöglings zur Sittlichkeit, vorzüglich durch Aufklärung des Verstandes erzielen 
wollte, zur Erziehung der Söhne in das Humboldtsche Haus berufen; 1777 wurde 
nach dem Weggange Campes nach Dessau die Weiterbildung der Knaben den damals 
erst 20jährigen Kunth übergeben. Ausserdem ertheilte den Knaben Unterricht in 
der Botanik der berühmte Arzt Heim, in die griechischen Classiker wurden sie von 
dem als Oberconsistorialrath in Gotha verstorbenen Löffler und von Fischer, einem 
Lehrer am grauen Kloster in Berlin eingeführt. Die Zeit vor dem Abgange zur Uni- 
versität verlebten die beiden Brüder grösstentheils in Berlin, um bei Engel, Klein, 
Dohm Privatvorträge zu hören. Nachdem WQhelm und Alexander von Humboldt ein 
Jahr auf der Universität zu Frankfurt a. 0. zugebracht hatten, begab sich Wilhelm 
im Jahre 1788 zur Fortsetzung seiner Studien nach Göttingen, wo neben ausge- 
zeichneteA Juristen wie Pütter und Bunde in der philosophischen Facultät Michaelis, 
Blumenbach, Kästner, Lichtenberg, Schlözer, Gatterer und Spittler wirkten. Vor 
aUen aber fühlte sich Humboldt von Heyne, der Horaz, Pindar und Homer erklärte 
und zugleich auch die reale Seite der Philologie durch Vorlesungen über Literatur- 
geschichte und Antiquitäten vertrat, angezogen. In Göttingen war es auch, wo 
W. V. H. einen ebenbürtigen Geist in Wilhelm von Schlegel kennen lernte, der damals 
seine Studien auf der Georgia Augusta machte. Insbesondere aber muss der Anregung 
gedacht werden, die H. in dem Hause des Philologen Heyne empfing, in dem er vor 
aUen mit Georg Forster und mit dessen geistreicher Frau Therese, nach dem Tode 
Forsters an Huber verheirathet , einer Tochter Heynes bekannt wurde. In die Zeit 
des Göttinger Aufenthaltes fällt auch ein Ausflug nach Pyrmont, den wir dem Ursprung 
der vielgelesenen herrlichen Briefe an eine Freundin, Charlotte Diede war ihr Name, 
verdanken. Zwei Jahre setzte Humboldt seine Studien in Göttingen fort. Die AUerthums- 
wissenschaft , für die durch Winckelmann und Lessing 9ie Geister gewonnen worden 
waren und die Philosophie, die durch den Königsberger Philosophen einen neuen 
mächtigen Aufschwung genommen, waren es, welche damals Wurzel zu fassen und 
sich auszubreiten anfingen, sie waren es auch, die Humboldts Geist unbeschreiblich 
fesselten Ausserdem war der Gesichtskreis des jungen Hannes durch Beisen nach 
Paris, wo die Bevolution ihren blutigen Gang zu halten anfing, und durch die Schweiz, 
die durch ihre grosse Natur das Herz erquickt, erweitert worden. So geschah es 
durch ein Zusammentreffen glücklicher Umstände, dass der reiche Geist Humboldts 
die entsprechende Entwicklung fand. Man muss sich, sagt er, die Erziehung ja nicht 
blos und immer als eine directe Leitung zu verständiger Haltung, gutem Charakter 
und hinlänglichem Beichthum von Kenntnissen denken. Sie wirkt oft weit mehr als 
ein Zusammenfluss von Umständen, deren beabsichtigte Wirkung ganz vereitelt wird, 
die aber durch den Streit gegen die Individualität des zu Erziehenden in ihm bewirkt, 
was die directe Einwirkung nie vermocht hätte, denn das Besultat der Erziehung 
hängt ganz und gar von der Kraft ab , mit der der Mensch sich auf Veranlassung 
oder durch Einfluss derselben sich selbst bearbeitet. Der gefestigte Geist und Sinn 
des Hauses, der sittliche und religiöse Charakter der Eltern, welcher sich in Handlun* 
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gen, in allem Thon und Lassen, in Worten und Werken docuraentirt , die stricte 
Lebensobservanz der Eltern und Ureltem, die erziehen eigentlich den Menschen. — 
Nachdem nun Humboldt in Göttingen zwei Jahre seiner Ausbildung gelebt hatte, 
wollte er nach Berlin zurückkehren. Von Mainz aus, wo er mit seinem Freunde 
Georg Forster, wie er schreibt, herrliche Tage verlebt hatte, kam er nach Erfurt. 
Hier herrschte damals ein geistig ziemlich angeregtes Leben: die wenn auch nur 
kleine Unirersität, der Coadjutor Dalberg, der als Statthalter seinen Sitz in Erfurt 
hatte und fiir Kunst und Wissenschaft ein lebendiges und thatkrfiftiges Interesse 
zeigte, gaben dem Leben einen höhern Schwung. Vor allen bildete das Haus des 
ehemaligen Yicepräsidenten der preuss. Kammer zu Halberstadt, des Herrn ron Dache- 
röden, der sich als Verwandter des Coadjutors Dalberg dorthin in den Ruhestand 
zurückgezogen hatte, einen Mittelpunkt der Gastfreundschaft und Geselligkeit. Hier 
lernte Humboldt seine spätere Frau Caroline kennen und durch sie wurde er auch 
eingeführt in den Kreis der Schillerschen Freunde, denn Caroline von Dacheröden 
war mit der Braut Schülers und deren Schwester eng verbunden. Schon am 13. Ja- 
nuar 1790 schrieb der Dichter an Huber : Humboldt ist ein äusserst fähiger Kopf und 
ein überaus zarter edler Charakter. Vorzüglich lernte ich ihn bei einer Herzens- 
angelegenheit kennen, in die er mit einem Fräulein Dacheröden aus Erfurt verwickelt 
ist. Er ist mit ihr versprochen und er hat Ursache sich zu einer solchen Frau Glück 
zu wünschen. Sie ist ein unvergleichliches Geschöpf, nur fürchte ich f&r ihre Ge- 
sundheit, denn diesen Herbst wurde sie schon von den Aerzten aufgegeben, jetzt 
aber hat sie sich wieder erholt. Humboldt hat bei mir gewohnt und wir sind in der 
benachbarten Welt mit einander herumgestreift. Auch lagen unsere Herzensangelegen- 
heiten auf don nämlichen Wege, so dass wir einander nicht hätten ausweichen können. 
Die Verbindung Humboldts mit Caroline von Dacheröde hat sich in Weimar entschieden. 
Es waren heitre Tage, sagt der Dichter. In der engen Verbindung eines kleinen 
Kreises guter und geistvoUer Menschen, wo Jedes seine Originalität behauptet und 
sich vom Odem der Liebe getragen und verstanden ffthlt, liegt wohl immer der reinste 
Lebensgenuss und der daraus entstehende Contrast mit der übrigen fremden Welt, 
wo alles an Berechnung, Rücksicht und Beschränkung mahnt, erzeugt manche komische 
wunderliche Situationen, die jenem Genuss eine eigene Würze geben. Im Jahre 179<) 
war Humboldt nach Berlin zurückgekehrt, um dort seine -juristische Laufbahn zu 
beginnen. Aber wie verschieden war die Geistesrichtung die er verfolgte von der 
die unter Friedrich Wilhelm U. herrschend war. Gar bald indessen fand er Leute, 
die f&r seine Lebensanschauung Sympathie hatten. So hatte er mit dem Prediger 
AncQlon und Friedrich Gentz alle Freitage eine Zusammenkunft, zu der Niemand zu- 
gelassen wurde, damit man in aller Ruhe und Behaglichkeit die philosophischen und 
politischen Fragen erörtern konnte. Der Reiz dieser Unterhaltungen hatte sich so 
tief eingeprägt, dass Humboldt noch im Juli 1827 an Gentz schrieb: Ich habe eine 
wahre Sehnsucht Sie zu sehen, und würde unendlich gern so lange es die Umstände 
erlaubten, mit Urnen zusammenbleiben. Der Genuss des Umgangs geht immer erst 
da an, wo man sich gar nichts Eigentliches zu sagen hat und wir würden jetzt 
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gewissermassen wieder so sein, als wir vor langen Jahren in Berlin waren, wo wir 
auch an gar nichts Aeasserem hingen, sondern nur Ideen, Gefühle und Menschen 
besprochen, alles um des ganz Allgemeinen oder höchst Individuellen willen. Trotz der 
namentlich im späteren Leben vielfach abweichenden politischen Richtung von Gentz. hat 
doch Humboldt nie mit diesem Staatsmanne gebrochen. Das was beide Männer gemeinsa- 
mes hatten hielt sie für inuner fest zusammen; es war die Liebe zumGenuss und das Inter- 
esse fiir Ideen. Zur Zeit des Wiener Congresses, als der Ruhm Gentzens am höchsten 
stand und als sich ra den glänzenden Gesellschaften der Villa Weinhaus bei Wien, die Gentz 
bewohnte, die bedeutendsten Fürten und Diplomaten einfanden, da waren insbesondere 
der Herzog Carl August von Weimar, Humboldt, Taleyrand, Yarnhagen, die Gräfin 
Fuchs und Rahel die bevorzugten Glieder der hohen Gesellschaft. ~ Noch ein anderer 
Kreis war für Humbold während seines Berliner Aufenthaltes von Bedeutung. Die 
geistreiche Henriette Herz, Frau des Arztes Marcus Herz, die Kriegsräthin Eichmann, 
Fräulein Dietrich, früher Frau von Phull, sahen sich alle Dienstage beim Th^e, und 
zu diesen freundschaftlichen Unterhaltungen waren ein für allemal der schwedische 
Gesandte Gust. Brinckmann, der Gründer dieser Soireen, der Philolog Spalding,. ein 
junger Graf Dohna, der spätere Minister Andllon, Gentz und Humboldt geladen. 
Später schreibt Henr. Herz: Es mag heute anmassend klingen, aber ich übte^ damals, 
ganz ohne es zu beabsichtigen, eine gewisse Superiorität über Humboldt aus. Ich 
führte ihn gewissermassen in die Welt ein und bald war er Freund aller meiner 
Freundinnen geworden, deren Mehrzahl allerdings durch Geist und Herz hervorragte. 
Als Humboldt in Berlin sein juristisches Probejahr bestanden, verliess er mit dem 
Titel eines Legationsrathes den Staatsdienst, um sich und seiner Ausbildung aus- 
schliesslich zu leben. Im Juli 1791 verheiratbete er sich mit Caroline von Dacheröden 
und zog sich auf ein Gut seiner Frau Burgörner im Mannsfeldschen zurück. Welche 
Bedeutung dieses neue Yerhältniss für ihn hatte, das hat er im Jahre 1809 seinem 
Freund Welcker in dankbarster Anerkennung des günstigen Schicksals, das ihm durch 
die Ehe zu Theil geworden, eindringlich auseinander gesetzt. Eine Heirath, . schreibt 
er, hat selten auf einen Mann einen günstigen Einfluss. Mich aber, kann ich wohl 
sagen , hat die meinige gerettet. Ich habe eine ordentliche unselige Fähigkeit , mich 
jeder Lage anzupassen und stand, als ich mich versprach, eben auf dem Punkte, 
ganz und rettungslos in äusseren Verhältnissen unter uninteressanten Menschen zu 
versinken^ als mich^ meine Verbindung und der sich nothwendig darauf gründende 
Plan, selbständig und fiir mich zu leben, plötzlich, wie aus dem Schlummer heraus- 
riss. Indess Wäre dies noch wenig. Allein der Umgang mit gewissen Naturen und 
keine darf man dabei so nennen, als die meiner Frau, hat durch sich selbst etwas 
unmittelbar und in ^'edem Momente Bildendes. Bei meiner Frau kommt aber noch hinzu, 
dass, da einer der Hauptzüge in ihr Ehrfurcht für jede innere Freiheit ist, das Bil- 
dende nur immer jeden in seiner Natur weiterfuhrt. Die Frau ging so ganz auf 
den Ideenkreis des Mannes ein, dass sie mit ihm den Homer, Herodot und andere 
Dichter und Schriftsteller in der Ursprache las. Damals, im Jahre 1792, beschäftigte 
sich Humboldt angelegentlich mit Homer, Pindar, Herodot, Thucydides und Plato. 



->>% 31 ^<^ 

Das griechische Alterihimi war es, was ihn so fesselte, dass er sich ganz in dasselbe 
vertiefte. In einem Briefe an die Freundin (Br. 36) heisst es : von früh an hat mich 
das Alterthom angezogen und es ist auch eigentlich das , was mein wahres Studium 
ausmacht. Wo der Mensch noch seinem Entstehen näher war, zeigte sich mehr 
Grösse, mehr Einfachheit, Tiefe und Natur in seinen Gefühlen wie im Ausdrucli, den 
er beiden lieh. Zu der vollen und reinen Ansicht davon liommt man freilich nur 
durch mühevolle und oft mechanische Beschäftigung, zeitraubende Gelehrsamlceit ; aber 
auch das hat seine Reize, oder wird wenigstens leicht überwunden, wenn man sich 
einmal an geduldiges Arbeiten gewöhnt hat. Zu den kraftvollsten, reinsten und 
schönsten Stimmen, die aus grauem Alterthume zu uns herübergedrungen sind, fährt 
er fort, gehören die Bücher des alten Testamentes, und man kann es nie genug 
unserer Sprache verdanken, dass sie auch in der Uebersetzung so wenig an Wahrheit 
und Stärke eingebüsst haben. — Seine Individualität hatte ihn bei seinen Studien 
auf eine Betrachtung des Alterthums gefiihrt, die minder gemein ist : Es giebt, meint 
er, ausser allen einzelnen Studien und Ausbildungen des Menschen, noch eine ganz 
eigene, welche gleichsam den ganzen Menschen zusammenknüpft, ihn nicht nur fähiger, 
stärker, besser an dieser oder jener Seite, sondern überhaupt zum grösseren oder 
edleren Menschen macht, wozu zugleich Stärke der intellectuellen, Güte der moralischen 
und Reizbarkeit und Empfänglichkeit der ästhetischen Fähigkeiten gehört. Diese 
Ausbildung nimmt nach und nach sehr ab und war in sehr hohem Grade unter den 
Griechen, Die nun kann, dünkt mich, nicht besser befördert werden, als durch das 
Studium grosser und gerade in dieser Rücksicht bewundernswürdiger Menschen oder, 
um es mit einem Worte zu sagen, durch das Studium der Griechen. Ein gütiges 
Geschick gab ihm auch zu diesem Studium den rechten Führer: Friedrich A. Wolf, 
der geniale Philologe , stand dem in seiner Selbstbildung begriffenen Humboldt ' mit 
seinem Rathe zur Seite. Wahrscheinlich schon 1790 hatte Humboldt im Dacheröd- 
sehen Hause die Bekanntschaft dieses ausgezeichneten Mannes gemacht, seit 1792, 
wo er ihn in Halle besucht hatte, blieben beide Männer in dem lebendigsten und 
herzlichsten Verkehr: In der berühmten Abhandlung „Darstellung der Alterthums- 
Wissenschaft^^ bekannte Wolf, wie viel er den mündlichen und schriftlichen Unter- 
redungen des trefflichen Genossen seiner philologischen Studien {pvfJupiLoKoYovvroq 
nvog noS^ rffilv Tiahw xayad-ov) zu verdanken habe. -^ Einige Jahre so ganz dem 
Studium der Griechen gewidmet, mussten auf einen Geist wie Humboldt die mäch- 
tigsten Wirkungen ausüben und seinem Urtheil in ästhetischen Dingen eine unge- 
meine Sicherheit geben. * Der Drang, sich namentlich mit einem ebenbürtigen Geiste 
über Dinge, die ihm am Herzen lagen, zu verständigen, hatte Humboldt schon im 
April 1793 nach Jena geführt und war die Veranlassung, dass er sich entschloss, 
ganz nach Jena überzusiedeln, um dort im vertrautesten Umgange mit Schiller sein 
Bildungswerk fortzusetzen. Der Name der Universität Jena ist eng an die Bedeutung 
gelmüpft, die die Weimarische Literaturepoche in der Geschichte einnimmt. Nicht 
nur Schiller und der grosse Philosoph Fichte, der Ostern 1794 Reinholds Nachfolger 
geworden, waren es, die in Jena wirkten, auch die sogenannte romantische Schule, 
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Tieck, die Schlegels, Novalis, SaTigny hatten sich an diesem lieblichen Mosensilse 
eingefunden, so dass der Classicismas und der Romanticismus zugleich dort seine 
Vertreter hatte. Als Ende Februar 1794 W. von Humboldt in Jena eintraf, war 
Schiller von seiner Reise in sein Vaterland noch nicht zurückgekehrt, und so hatte 
Humboldt vorerst Zeit, sich mit den wissenschaftlichen Grössen Jenas bekannt zu 
machen. Ich habe mir vorgenommen, schrieb er an Wolf, hier, wo ich mannichfaltigen 
Umgang und Rücher aus mehreren Fächmi habe, einige Studien wieder aufzunehmen, 
einige Ideen, die ich lange habe, wieder auszuarbeiten. So komme ich auf Philosophie, 
Politik, Aesthetik ernsthafter zurück. Wer in Jena lebte, wurde nothwendig in die 
Strömung der Philosophie mit hineingezogen; die allgemeine Literaturzeitung war 
damals eine Grossmacht, die von den ersten Geistern der Nation unterstutzt wurde. 
In einem lebendigen Verkehr stand Humboldt mit den Philosophen Fichte und Nieth- 
hammer, vor allen fährte ihn die gemeinsame Liebe zu Aeschylus zu dem Philologen 
Gottfried Schütz , mit dem Juristen Hufeland vereinigte ihn das Interesse an juristi- 
schen Studien, ausserdem übten Männer, wie der Historiker Weltmann, die Theologen 
Griesbach und Paulus, die Mediciner Ratsch, Loder, Stark und Hufeland immer eine 
besondere Anziehungskraft aus auf einen nach so allseitiger Cultur strebenden Geist, 
wie Humboldt war; das ästhetische Interesse wurde durch die Dichterin Sophie He- 
reau lebendig erhalten. Insbesondere vertraulich verkehrte Humboldt mit Ilgen*), 
dem nachmals so berühmten Rector von Schulpforta. Mit diesem originellen Manne 
konnte sich Humboldt eingehend über Alterthum und Sprache unterhalten; die Gattin 
dieses Gelehrten gibt uns einen Rericht über das gesellige Leben des Jenaer 
Kreises: Es war, erzählt sie, um die äussere Eleganz der dortigen Geister, 
Göthe und Weltmann ausgenommen, schlecht bestellt, und Humboldt machte keine 
Ausnahme. Doch war er besorgt fiir seinen Anzug , was er jedesmal , wenn er bei 
Hgen speiste, bethätigte, indem er, wenn die Tafel aufgehoben wurde und die Män- 
ner sich zum Kaffee in ein anderes Zimmer begaben, regelmässig sich entfernte, den 
Rock zu wechseln, weil er sein Staatskleid vor Ilgens Tabacksrauch retten wollte. 
Humboldt habe das Rauchen gehasst. Das Staatskleid selbst sei aber sehr unschein- 
bar gewesen und er sei zu Ugens Rauchwolken in einem Kleide zurückgekehrt, „das 
ein reputirlicher Rarbier unserer Tage verschmäht haben würde^^, so Ugens Gattin. — 
Von Raireuth aus war Alexander von H. öfter anwesend in Jena, so dass auch 
naturwissenschaftliche Anregungen nicht fehlten. Schiller war am 15. Mai aus seinem 
Vaterlande zurückgekehrt und hatte dort einen Verleger für die Hören gewonnen, 
die die Ideen des Geistes des classischen Alterthums in Umlauf setzen sollten. Die 
besten Köpfe der Nation wurden für dieses Unternehmen gewonnen. — Der Zeitraum, 
in dem Schiller und Humboldt mit einander verkehrten, war der bedeutendste in der 



*) Hgen kam 1794 nach Ostern nach Jena an Eichhorns Stelle, der nach dem Tode von Ifichaelis 
nach Gottingen berafen war, vergL Kraft Tita Dgen p. fiO; am 17. Mai wurde er in den Senat eingeführt. 
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des Dichters. Er bescUoss den langen Abschnitt, wo SchiUer seit dem 
Ersdieinen des Don Carlos von aUer dramatischen Thätigkdt gefeiert hatte nnd ging 
unmittelbar der Periode rorans, wo er von der Yollendang des Wallensteins an, wie 
im YorgefiiU seiner nahen Auflösung, die letzten Jahre seines Lebens fast mit eben 
80 Tielen Meisterwerken bezeichnete. Es war, sagt H., eine Krise, ein Wendepunkt, 
aber ^elleicht der seltenste, den ein Mensch in seinem geistigen Leben erfahren hat. 
Das angeborene schöpferische Dichtergenie durchbrach gleich einem angeschwollenen 
Stoome die Hindemisse, welche ihm die zu mächtig angewachsene Ideenbeschäftigung 
und zu deutlich gewordenes Bewusstsein entgegensetzten und er trug aus diesem 
Kampfe sell>st die Form idealer Nothwendigkeit reiner und Idarer heraus. Den 
glüclüichen Erfolg dieser Krise verdankt Schiller der Gediegenheit seiner Natur und 
der rastlosen Arbeit, mit der er auf verschiedenen Wegen der einzigen Aufgabe nach- 
strebte, die reichste Lebendigkeit des Stoffes in die reinste Gesetzmässigkeit der 
Kunst zo binden. — Die Beziehungen Humboldts und Schillers waren die allerintimst^ 
da sie durch die Begeisterung für das Griechenthum und die Liebe zur 
Philosophie an einander gewiesen waren. Während Schiller 1790 an seine Freun- 
dinnen schrieb : Wilhelm ist mir zu flüchtig, zu sehr aus sich herausgerissen, zu wmt 
verbreitet. Ich traue ihm viel Fläche und wenig Tiefe zu. Sein Geist ist durch 
Kenntnisse reich und geschäftig, sein Herz ist edel, aber ich vermisse in ihm die 
Ruhe und wie soll ich sagen? die Stille der Seele, die ihren Gegenstand mit Liebe 
pflegt und mit Anhängigkeit an ihm , ihrem Lieblingsgeschöpf verweilt ; so sprechen 
seine Briefe, als er diesen grossartigen Mann kennen gelernt, die grpsste Zuneigung 
f&r ihn aus, er sieht, wie er Göthe mittheilt (Br. 9), niemand ausser Humboldt und 
sehnt sich nach ihm, als er Jena verlassen hat. Was mögen es auch für Gespräche 
gewesen sein, die beide Männer mit einander geffihrt haben. Aus der Yorerinnerung, 
die Humboldt zu seinem Briefwechsel mit Schiller geschjieben, können wir es ahnen 
(S. 12) : Was jedem Beobachter an SchiUer am meisten als charakteristisch bezeich- 
nend aufiiEiUen musste, war, dass in einem höhern und prägnanteren Sinne als viel- 
leicht je bei emem andern, der Gedanke das Element seines Lebens war. Anhal- 
tend selbstthätige Besdiäftigung des Geistes verliess ihn fast nie und wich nur den 
heftigen Anfallen seines körperlichen Uebels. Sie schien ihm Erholung, nicht An- 
strengung. Diess zeigte sich am meisten im Gespräch *), für das Schiller ganz eigent- 
lich geboren schien. Er suchte nie nach einem bedeutenden Stoff der Unterredung, 
er überliess es mehr dem Zufall den Gegenstand herbeizufuhren, aber von jedem aus 
leitete er das Gespräch zu einem allgemeinen Gesichtspunkte und man sah sich nach 
wenigen Zwischenreden in den Mittelpunkt einer den Geist anregenden Discussion 



*) Gothes Leben and Schriften von G. H. Lowes, nbers. Ton Dr. Freae, Bd. IL, S. 225. Hören 
wir, was Jean Paul über Schiller sagt: „Gestern trat ich vor den felsigten Schiller, an dem, wie an einer 
Klippe, alle Fremde zurückspringen. Er erwartete mich aber, nach einem Briefe von Gothe. Seine Ge- 
stalt ist rerworren, hart -kräftig, toU Edelsteine, voll scharfer schneidender Kräfte, aber ohne Liebe. Er 
spricht beinahe so Yortreffiich als er schreibt'*. 
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rereetzt. Er behandelte den Gedanken immer als ein gemeinschaftlich za gewinnen- 
des Resultat, schien immer des Mitredenden zu bedürfen, wenn dieser sich auch be- 
wnsst blieb, die Idee von ihm m empfangen und liess ihn nie massig werden. Hierin 
nntersdiied sich sein Grespräch am meisten von dem Herderschen. Nie vielleicht bat 
ein Mann schöner gesprochen als Herder, wenn man, was bei Berührung irgend einer 
leicht bei ihm anklingenden Saite nicht schwer war, ihn in aufgeregter Stimmung 
antraf. Alle seltenen Eigenschaften dieses mit Recht bewunderten Mannes schienen, 
so geeignet waren sie für dasselbe, im Gespräch ihre Kraft zu verdoppeln. — Der 
Dichter schreibt im Jahre 1803 (17. Februar) von Weimar, als Humboldt bereits seine 
staatsmännische Laufbahn als prenss. Gesandter in Rom begonnen : Es ist eigen, wie 
wir seit dem Jahre 1794 und 95, wo wir in Jena zusammen philosoplürten und uns 
durch eine Geistesreibung electrisirten, auseinander verschlagen worden 
sind; jene Zeiten werden mir ewig unvergesslich sein und ob ich mich gleich in 
dieser Zeit in die erfreuliche poetische Thätigkeit versetzt habe und mich im Ganzen 
körperlich gesünder fühle, so kann ich Uinen doch versichern, theurer Freund, dass Sie 
mir fehlen, und dass ich mich aus Mangel an einer solchen Geistesberührung, als damals 
zwischen uns war, um so viel älter geworden fühle. Welches Gewicht der Dichter 
Humboldts Crtheil beilegte, ersieht man daraus, dass er ihm meistens seine Gedachte 
zur Kritik vorlegt (Er. m. H. S. 126), ja er sagt ihm (S. 123), wir verstehen uns, 
wo uns sonst niemand versteht. Wie Schiller Humboldt vermisst (S. 131), so sehnt 
sich H. auch umgekehrt nach dem Dichter, nach dem Ideenwechsel und freundschaft- 
lichen Genuss. Der Verkehr mit einem Manne wie Humboldt, der dem geheimniss^ 
vollen diditerischen Schaffen so nachgehn und darüber so speculiren konnte, wie er es 
in dem Buche über Göthes Hermann und Dorothee (1798) gethan, in dem er auf so feine 
und sinnige Weise die Gesetze der epischen Dichtkunst entwickelte (Br. S. 434), 
musste für den Dichter einen besondem Reiz haben. Zugteich schwebend über sei- 
nen eigenen und den Leistungen andrer, war Schiller nicht bloss Schöpfer, sondern 
auch Richter und firarderte Rechenschaft von dem poetischen Wirken auf dem Gebiete 
des Denkens. Es war daher doppelt zu bewundem , dass die den Dichter unbewusst 
und unerklärbar mit sich fortreissende wahre Naturkraft darum nichts an ihrer Macht 
in ihm verlor. Hier, wie in Allem, wirkte wieder die Totalität seiner Natur. Gerade 
die kritisdie Seite, die in dem Dichter so bewundrungswürdig hervortritt, musste ihn 
zu Humboldt hinziehen, der mit einer Lessingsehen Schärfe und einer classischen 
Ruhe die Objecto seiner Kritik zu zerlegen verstand. Es war also wirklich eine 
übereinstimmende Naturanlage in beiden Männern und wir verstehen es daher nicht, 
wie G. Schwab im Leben des Dichters sagen kann (S. 494) : Das Geschick hatte dem 
philosophirenden Hange Schillers auf seinem Pfade zur Poesie einen Dämon beigegeben, 
der ihn in dieser Richtung so lange erhalten sollte, als es nöthig war, den Denker- 
dichter, wie man ihn wohl genannt hat, in ihm auszubrüten. Dieser Dämon der Re- 
flexion und Reflexionspoesie war W. von Humboldt, abgesehn von seinen Yerdiensten 
um die Sprachwissenschaft und Philologie, ein höchst geistreicher und abstracter 
Idealist und entschiedener Kantianer. Schiller selbst urtheilte über seine philoso- 
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phischen Studien in yerschiedenen Jahren rerschieden« In einem Briefe an Oöthe 
vom Jahr 1795 (No. 111) schreibt er: So viel habe ich nun aus gewisser Erfahrung, 
dass nur strenge Bestimmtheit der Gedanken zu einer Leichtigiceit verhilft. Sonst 
glaubte ich das Gegentheil und fürchtete Härte und Steifigkeit. Ich bin jetzt in der 
That froh, dass ich es mir habe nicht yerdriessen lassen, einen sauem Weg einzu-» 
schlagen, den ich oft für die poetisirende Einbildungskraft fiir verderblich hielt. 
Später im Jahre 1796 (Br. mit S. S. 438), sagt er m einem Briefe an Humboldt: 
Meine ganze Thätigkeit hat sich gerade jetzt der Ausübung zugewendet, ich erfahre 
täglich, wie wenig der Poet durch allgemeine reine Begriffe bei der Ausübung ge- 
fördert wird und wäre in dieser Stimmung zuweilen unphilosophisch genug. Alles 
was ich selbst und andre von der Elementarästhetik wissen, für einen einzigen em- 
pirischen Yortheil, für einen Kunstgriff des Handwerks hinzugeben. Hag es also 
auf sich beruhen mit dem Reflezionsdämon , so viel steht fest, dass Schiller durch 
Humboldt eigentlich erst in die Welt des Alterthums eingeführt worden ist; denn 
gerade in dieser Beziehung schreibt er an Humboldt (Br. mit ScL S. 432) 1796: 
Es ist erstaunlich, wie viel Realistisches schon die zunehmenden Jahre mit sidi 
bringen, wie viel der anhaltende Umgang mit Göthe und das Studium der Alten, 
die ich erst nach Don Carlos habe kennen lernen, bei mu- nach und nach entwidcolt 
hat Ja die grossen Alten haben auch Schillers Geist in Zucht genommen, wdl sie 
im Reiche der Schönheit die ewigen Muster sein und bleiben werdai, die durch 
nichts Modernes ersetzt werden können. In jener Zeit, von der hier die Rede ist, 
beschäftigten sich gerade die vorzüglichsten Geister mit den Dichtern und Schrift- 
stellern des Alterthums: Lessing und Winckelmann, Heyne und Wolf hatten den 
Alterthumsstudien einen solchen Aufschwung gegeben, dass Alles, was sich für Cultnr 
interessirte gerade in diese ELreise gezogen wurde. Johann Heinrich Vossens Homer 
und die Uebersetzungen der Tragiker von Stolberg und Bothe dienten denen, die die 
Originale selbst nicht lesen konnten. Der tiefsinnige Hamann, der Freund Herders, 
liebte die Alten nicht aus blosser Bewunderung ihrer formalen Schönheit, denn er 
bemerkt selbst sehr treffend: Der Geist des Alterthums ist noch köstlicher in Ge- 
danken und ihrer Composition für den Sinn als für den stolzen Rhythmus des Gehörs. 
Bei dem unglücklichen Dichter Fr. Hölderlin, dem Freunde SchiUers, hatte die Liebe 
zum Griechenthum einen fast schwärmerischen Charakter angenommen. Auch Männer 
wie Huber, der Gatte der verwittweten Therese Forster, schreibt: Die Wirkung, die 
die Werke des Alterthums auf mich machten, war unbeschreiblich, sie versetzten mich 
erst in das wahre Gebiet der Poesie. Frau von Stael definirte in ihrer Weise die 
Deutschen als ein Volk, das sich mit dem antiken SchidLsal, dem Hexameter, dem 
transcendentalen Idealismus und ähnlichen Dingen zu schaffen mache. — Schiller be- 
durfte eines Mannes wie Humboldt, um das Wesen des hellenischen Geistes sich nahe 
zu bringen. Hatte er sich doch nach einem Bekenntniss, das er 1795 (S. 259) 
Humboldt ablegt, in dem entscheidenden Alter, wo die Gemüthsform fiir das ganze 
Leben bestimmt wird, von 14 — 24 Jahren, ganz ausschliessend aus modernen Quellen 

genährt, die griechische Literatur, so weit sie über das neue Testament sich er- 

ö* 
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streckt, völlig verabsäumt und selbst aus dem Lateinischen sehr sparsam geschöpft. 
Horaz, Yirgil und Ovid waren die Autoren, mit denen er noch am meisten vertraut 
war. Im Jahre 1788 wurde der Dichter in Weimar und Rudolstadt durch Uebersetznngen 
gründlicher mit dem Alterthume bekannt und schon damals wurde das Leben in diesen 
ürgebilden ein Wendepunkt für den eignen Geist (Schwab, Schillers L. S. 333). Li 
dieser Zeit erzählt er seinem Freund Körner: Ich lese fast ^etzt nichts als Homer, 
die Alten geben mir wahre Genüsse. Zugleich bedarf ich ihrer im höchsten Grade, 
um meinen eignen Geschmack zu reinigen, der sich durch Spitzfindigkeit, Künstlich- 
keit und Witzelei sehr von der wahren Simplicität zu entfernen anfing. Auch Schil- 
lers Freundinnen war es bei der Leetüre der Odyssee, als rieselte ein neuer Lebensquell 
um sie her. Die Tragiker wurden damals in der französischen üebersetzung des Pater 
Brumoy gelesen. Folge von dieser Leetüre war die 1789 in der Thalia veröffentlichte 
Üebersetzung von Euripides Iphigenie in Aulis. Die schnelle Aneignung der griechischen 
Natur, bemerkt er 1795 (Briefw. S. 260) dem Freunde, unter so ungünstigen Doistän- 
den beweist, wie mir däucht, dass nicht eine ursprüngliche Differenz, sondern bloss 
der Zufall zwischen mich und die Griechen getreten ist. Ja, ich bilde mir in gewissen 
Augenblicken ein, dass ich eine grössere Affinität zu den Griechen haben muss, als 
viele andre, weil ich sie ohne unmittelbaren Zugang zu ihnen, doch noch immer in 
meinen Kreis ziehen und mit meinen Fühlhörnern fassen kann. Der Dichter hatte 
geglaubt, dass Humboldt ihn weit von den Griechen entfernt und diese Entfernung Ar 
einen Mangel an achtem Dichtergeist halte. So weit entfernt bin ich, erwidert 
Humboldt, die eigentliche Sprachkenntniss auch nur zu einem sehr wichtigen Hassstab 
der Vertraulichkeit mit dem Geiste der Griechen zu machen und Göthe und Herder, 
die beide vielleicht nur wenig griechisch wissen, sind hier redende Beweise. Das 
aber, wodurch Sie den Griechen so verwandt sind, ist die reine Genialität, der ächte 
Dichtergeist. Die Griechen waren ganz und unaufhörlich den Eindrücken der äussern 
Pfatur offen, dass alles, was sie empfanden, sie lebendig bewegte, dass sie es 
aber nicht Mos zuerst treu aufnahmen, sondern auch ungeachtet der Stärke ihrer 
Rührung. dennoch so angemessen darauf zurückwirkten , dass sie die eigenthümliche 
Gestalt desselben nur sehr wenig veränderten. Humboldt ging lange mit dem Gedan- 
ken um, den griechischen Geist in einem Werke ausführlich darzustellen, in dem er 
sich besonders an den Homer, Pindar, Sophocles und Aristophanes halten wollte; 
leider ist dieses Vorhaben nicht zur Ausführung gekommen. Denn kein Mann von 
dieser Bedeutung hat sich Jahre lang so liebevoll dem Studium der Griechen mit einer 
solchen philologischen Akribie hingegeben als dieser Staatsmann von pericleischer 
Hoheit. Er hatte in den Dichtem, Geschichtschreibern und Philosophen die Offenbarungen 
dieses in der That einzigen Volkes verfolgt und erkannte so wie Schiller die Bedeu- 
tung des Alterthums tax die Cultur der Menschheit; er erkannte aber auch das was 
ihnen fehlte, sie besitzen eben den Culturvölkern^ denen die Segnungen des Christen- 
thums zu Theil geworden sind, gegenüber, doch eine gewisse Dürftigkeit. Sie haben, 
sagt Humboldt S. 281 Grösse und Tiefe der Ideen, in späteren Zeiten (Euripides) 
auch Scharfisinn des Baisonnements, aber nicht den fruchtbaren Geistesgehalt, in dem 
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liaimichfidtigkeit sich mit Tiefe gattet; sie haben starke und erhabene und sanfte 
and zarte Empfindungen, aber nicht die fein und mannichfaltig ausgebildete, die yon 
Selbstbeschäftigung zeugt, sie haben fest gezeichnete und trefflich gehaltene Cha- 
rakter, aber lauter einfache, keine von grosser Individualität. Ueberhaupt ist die 
griechische Poesie in einem noch ganz andern Sinne als wir es gewöhnlich annehmen 
sinnlich. Man wird ohne Zweifel zugeben müssen, dass Shakespeare, Göthe und 
Schiller in ganz anderer tiefsinnigerer Weise das menschliche Herz mit seinen Regun- 
gen belauscht haben als irgend ein grosser alter Dichter. Hamlet, Richard HI., 
Faust und Wallenstein, um nur diese zu nennen, enthalten einen Reichthum und eine 
Feinheit psychologischer Zeichnungen, wie wir sie bei keinem Griechen finden. — Es 
hat in der That etwas rührendes, wenn wir den Dichter immer wieder auf die 
Empfindung des Hflingels der Kenntniss der griechischen Sprache zurückkommen 
sehen, weil er das Geftihl hat, dass der Genuss der griechischen Geisteswerke 
aus den Originalen noch ein ganz anderer sein müsse als der aus Uebersetzungen, 
die man treffend mit Hedienten verglichen hat, die die Aufträge ihrer Herrschaft 
nur mangelhaft bestellen. Noch 1795 (Br. S. 289) meldet er seinem Freunde 
Humboldt: Mit Göthe habe ich viel über griechische Literatur und Kunst gesprochen 
und ich habe mich bei dieser Gelegenheit erpstlich zu etwas entschlossen, was mir 
längst schon im Sinne lag, nämlich das Griechische zu treiben. Da Sie selbst so 
sehr damit vertraut sind und auch mein Individuum kennen, so kann mir Niemand so 
gut rathen als Sie. Auf das, was ich allenfalls noch von dieser Sprache weiss, 
dürfen Sie wenig Rücksicht nehmen; diess besteht mehr in Kenntniss von Wörtern 
als von Regeln, die ich ziemlich alle vergessen habe. Ich wünschte vorzüglich 
ausser einer guten Grammatik und einem solchen Wörterbuch eine Schrift in der 
Hand zu haben, worin auf die Methode bei diesem Studium und auf das Eigenthüm«» 
liehe bei dieser Sprache hingewiesen wird. Ich würde den Homer vornehmen und 
damit etwa den Xenophon verbinden. Doch Humboldt (S. 304) so unendlich er 
es auch wünscht, dass sein Freund Griechisch wüsste, räth ihm ab, da die Sprache 
immerhin mühsam zu lernen ist, erst spät die Mühe und Zeit belohnt, die man 
ihr aufopfern muss. Ich will mich, theilt der Dichter dem Freunde mit, mit 
der ruhigen Vernunft und der schönen Natur der Alten umgeben und im eigentlichen 
Sinne unter diesen leben. Was ich lese soll aus der alten Welt sein, was ich arbeite 
soll Darstellung sein. Wie sehr Schiller sich von dem griechischen Geiste angezogen 
fühlte, das beweisen die Gedichte: wie der Ring des Polycrates (1797), die Rürg- 
Schaft (1796), die die Erfindung dem Plutarch und Hyginns verdanken, das beweist 
Hero und Leander (1801), Kassandra 1802, das Siegesfest, mit welchem sich Schiller 
in das volle Aehrenfeld der Dias stürzte, die Kraniche des Ibycus, die die Farbe des 
Alterthums so rein an sich tragen, als man es nur von einem modernen Dichter 
erwarten kann und vor allen die Rraut von Messina, hier ist alles poetisch, alles folgt 
streng auf einander und es ist überall Handlung. Der Chor ist die letzte Höhe, auf 
der man die Tragödie dem prosaischen Leben entreisst und vollendet die reine Höhe 
des Kunstwerkes. In allen diesen Gedichten liegt ein unbeschreiblicher Zauber, sie 
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haben im Kiemen dieselbe Bedeutung wie Göthes Iphigenie im Grossen, man nimmt 
in ihnen ein Herüber- und Hinüberfliessen des antiken und germanischen Geistes 
wahr, Griechisches und Deutsches hat hier einen zarten Bund eingegangen. Sdion 
in den Briefen über ästhetische Erziehung hatte Schiller gesagt (S. 17), die Griechen 
beschämen uns nicht blos durch eine Simplidtfit, die unserm Zeitalter fremd ist, sie 
sind zugleich unsere Nebenbuhler, ja oft unsere Huster in den nämlichen Vorzügen, mit 
denen wir uns über die Naturwidrigkeit unserer Sitten zu trösten pflegen. Zugleich voll 
Form und voll Fülle, zugleich philosophirend und bildend, zugleich zart und energisch 
sehen wir sie die Jugend der Phantasie mit der HännlichlLeit der Vernunft in einer herr- 
lichen Menschheit rereinigen. Welcher Einzelne, Neuere, fährt er dann fort, tritt heraus 
Mann gegen Mann mit dem einzelnen Athenienser um den Preis der Menschheit zu 
streiten? Diese Bewunderung der Griechen musste solche Blüthen in der Dichtung 
treiben! Aber nicht blos die Sympathien für das Alterthum waren es, die Schiller 
und Humboldt zu Freunden machten, es war in ihnen gleich lebendig das Interesse 
für Philosophie. Beide Männer waren Anhänger Kants. Dem Einflüsse dieses gross- 
artigen Mannes konnte sich in jener Zeit Niemand entziehen, nach allen Richtungen 
hin wirkte der Weise von Königsberg anregend und belebend. Es ist bekannt 
und zum öftern dargelegt, in welch' nahem Zusammenhange Schillers ästheti- 
sche Anschauungen zur Kantischen Philosophie stehen und einen wie innigen An- 
theil der Philosoph an den Kunstwerken des Dichters nahm. W. v. Humboldt weiss 
die Bedeutung Kants nach rerschiedenen Seiten hin zu würdigen : Er unternahm und 
Tollbrachte, sagt er, das grösste Werk, das vielleicht je die philosophirende Vernunft 
einem einzelnen Manne zu danken gehabt hat. Er prüfte und sichtete das *ganze 
philosophische Verfahren auf einem Wege, auf dem er nothwendig den Philosophieen 
aller Zeiten und aller Nationen begegnen musste ; er mass, begränzte und ebnete den 
Boden desselben, zerstörte die darauf angelegten Truggebäude und stellte, nach Vol- 
lendung dieser Arbeit, Grundlagen fest, in welchen die philosophische Analyse mit 
dem durch die früheren Systeme irre geleiteten und übertäubten Menschensinne zu- 
sammentraf. Er fühlte im wahrsten Sinne des Wortes die Philosophie in die Tiefen 
des menschlichen Busens zurück. In dem Buche Kants über den ewigen Frieden 
stösst ihn nur ein etwas grell durchblickender Demokratismns (S. 272), der seiner 
Natur nicht gemäss ist, zurück. In der herrlichen Einleitung zu dem Weriie über die 
Kawisprache (S. 201) äussert er sich: Eine Gestaltung des philosophischen Styls 
von ganz eigen thümlicher Schönheit findet sich bei uns auch in Verfolgung der ab- 
gezogenen Begriffe in Fichtes und Schellings Schriften und wenn auch nur einzeln, 
aber dann ganz ergreifend in Kant. Auch Friedrich Gentz war in seiner Jugend eki 
treuer Anhänger des grossen Philosophen, dem er während seiner Studien in Königs- 
berg ganz besonders nahe getreten war. Wie Schiller, so lebte auch Humboldt in 
Ideen. Nirgends tritt das schöner hervor, als in den Briefen an die Freundin, in 
denen wir einen griechischen Weisen zu hören vermeinen. Beide Männer hatten im 
Anfenge der französischen Bevolution lur die Ideen, denen durch diese Bewegung 
Wirklichkeit gegeben werden soUte, ein sehr lebendiges Interesse gehabt. Selbst 
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Fichte, auch Friedrich Gentz, waren ja anüeuags begeisterte Lobredner jenes in seiner 
weitearen Entwiekeliing so onheilYoIlen Ereignisses. Aus der ersten Schrift Humboldts : 
Ueen*) «l einem Versuche, die Grenzen der Wirksamkeit des Staats zu bestimmen, 
kann man erkennen, welche Entwickelung dieser Staatsmann genonunen und wie er 
sich bei allem Anschlüsse an Kant doch auch wesentlich dadurch yon ihm unter- 
scheidet, dass er die öffentlichen Verhältnisse so geordnet wissen will, dass die 
Energie der Individuen (Cauer S. 27) möglichst gesteigert und ihre Selbstthätigkeit auf 
rwht rielfache Weise herausgefordert wird. — Im Juni 1795 verliess die Familie Humboldts 
Jaui in der Absicht, um nach einem kurzen Aufenthalte zu Tegel im October wieder 
zurück zu kehren. Doch da die Mutter Humboldts krank wurde, war es erst im 
Herbst des Jahres 1796 möglich, in der lieben Musenstadt wieder einzutreffen. In 
der alten Weise lebte man von November 1796 bis Ende April 1797. Auch Göthe 
besuchte in der Mitte des Februar den Jenaischen Freundeskreis, gegen Ende des 
Monats kam er wieder und blieb da bis zum Anfang des April. Während des zweiten 
Aufenthaltes in Jena gehörten zu dem Schiller-Humboldtschen Freundeskreis besonders 
auch Friedrich und Wilhelm von Schlegel. Von Jena ging Humboldt Ende April 1797 
über Halle nach Berlin, um dort seine Angelegenheiten zu ordnen, von da machte die 
Hnmboldt'sche Familie eine Reise nach Paris, von wo aus dann Humboldt seinen 
Freunden in Jena und Weimar das berühmte Buch über Hermann und Dorothee schickte. 
Nach einem längeren AuC^thalte in Frankrmch und Spanien, kehrte der Freund des 
Dichters in die Heimath zurück. In Berlin hatten sich seit der Thronbesteigung 
Friedrich Wilhelms HI. am 16. November 1797 die früheren Verhältnisse wesentlich 
verändert, und so geschah es, dass Humboldt zum Ministerresidenten in Rom, wo 
er seine griechische Bildung zum Abschluss bringen sollte, ernannt wurde. Auf 
seiner Reise nach Rom sah er im Jahre 1803 in Weimar Schiller zum letzten 
Male. Färschüttemd wirkte natürlich einige Jahre später die Nachricht von dem 
Tode seines Freundes am 9. Mai 1805. Schon am & Juni schreibt er von Rom 
aus an Kömer: Mir ist es, als ob ich dai Leitstern aller meiner intellectuellen 
Richtungen verloren, und ich wage noch nicht zu sagen, wie es eigentlich auf mich 
wirken wird. Wenn ich bis jetzt etwas schrieb, wenn ich nur einen Entwurf machte, 
zo schreiben, dachte ich mir ihn als einzigen Beurtheiler. Alles Beste in mir war 
immer an ihn gerichtet und zugleich gab er mir auch immer die Stimmung und Kraft. 
Er war von dem Idealischen durchdrungen und von je etwas Anderem kaum berührt. 
Haben läe aber nicht bei diesem Tode das Gefühl gehabt, mein theurer Freund, dass 
die bessere Welt vor uns hinzieht und wir der minder guten preis gegeben bleiben? 
Mb* hat dieser Verlust eines der stärksten Bande gelöst, die mich an Deutschland 
knüpften. Es ist, als bannte mich das Schicksal immer fester in dies Land, das nur 
Schaden beleben und in dem alles Lebendige nur wie durch Zufall in eine Einöde 
gebannt scheint. In einem Briefe an Wolf (1805, 5. Juli) sagt Humboldt : Sie schrei- 



*) Diese Schrift ist von Dr. £. Caner, Breslau 1851, neu heraasgegeben worden. 
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ben mir yiel von Göthe, was mich herzlich freut, aber kein Wort von Schiller, ob 
Sie ihn noch sahen oder nach seinem Tode in Weimar waren. Mich hat sein Tod 
unendlich niedergeschlagen. Ich kann wohl behaupten, dass ich meine ideenreichsten 
Tage mit ihm zugebracht habe. Ein so rein intellectuelles Genie, so zu allem Höch- 
sten in Dichtkunst und Philosophie ewig aufgelegt, yon so ununterbrochen edlem 
und sanftem Ernst, von so parteilos gerechter Beurtheilung . wird eben so wenig in 
langer Zeit wieder aufstehn als eine solche Kunst im Schreiben und Reden. Sie, der 
Sie ihn so oft und gern sahen, theuerer Freund, fahlen das gleich stark mit mir (vergl. 
oben S. 7 u. flg.). Yon 1802 bis 1819 nahm W. von Humboldt theils als Gesandter, 
theils als Chef des Cultus und des Unterrichts , namentlich auch auf dem Congress 
zu Wien, eine hervorragende Stelle ein und gehörte zu denjenigen Staatsmännern 
Preussens, die, wie Stein und Niebuhr, einen wesentlichen Antheil hatten an der 
politischen Wiedergeburt Deutschlands. Im Jahre 1809 war er in Weimar und besuchte 
hier seinen Freund Göthe und Femow. Noch einmal 1827 treffen wir ihn in Weimar 
und Jena. In Jena, schreibt er, war ich 8 Tage wegen Frau von Wollzogen (vergL 
Briefe Humboldts an Weicker). Ich habe wieder die Bemerkung gemacht, dass die Uni- 
versitfit durch alle ihre Phasen hindurch doch ihren eigenthQmlichen Geist behalten. 
Auch jetzt finde ich in Jena bei den Professoren vorzugsweise philosophischen Sinn und 
auf das Allgemeine gehende Bildung. Am 26. März 1829 starb dem grossen Sprachforscher 
die über alles geliebte Gattin. Von da an lebte er in seinem Tegel, wohin er sich 
seit seinem Austritt aus dem Staatsdienste 1819 zurflckgezogen hatte, ein der Er- 
innerung und den Studien geweihtes Stillleben, bis er am 8. April 1835 sanft sehn 
Leben aushauchte. Fast 30 Jahre hatte W. von Humboldt seinen Freund überlebt. 
Wie die Yorerinnerung zu dem Briefwechsel mit Schiller zeigt, hatte der grosse Ge- 
lehrte auch in der Periode seines Lebens , wo er den Gesetzen des Sprachgeistes 
nachging und über die Fähigkeit der Sprachen zur Ideenentwickelnng speculirte 
(Weicker S. 54), des Verkehrs mit dem Dichterphilosophen nie vergessen. Auch fiir 
uns soll dieses Yerhältniss der beiden grossen Männer eine bleibende Bedeutung 
haben, es soll uns ein Vorbild sein, immer tiefer einzudringen in die grossen 
Ideen der Griechen, es soll uns von dem Cultus des Materiellen weg und dem Ge- 
biete des Gedankens zufahren. Ist dies doch vor Allen in unserer Zeit nothwendig, 
wo die Secularisation und Prostitution dessen, was noch den nächsten Vorfahren 
Glaubensartikel, Herzensgenugthuung, Glückseligkeit und Heiligthum war, so mächtige 
Fortschritte macht. — Schiller und Humboldt waren bei aller Harmonie ihres Wesens 
doch auch verschieden: Schiller war vor allen Dichter und dann erst Philosoph, 
dem grossen Sprachforscher W. von Humboldt wurde alles Object des Studiums, er 
verband mit grosser Gelehrsamkeit eine Anlage zu einer auf den Grund gehenden tiefen 
Speculation, bei ihm war der Verstand, bei dem Dichter die Phantasie vorherrsc^hend. 
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Mthe im itm ZmgtAwm der HitlelbMilei. Beilage zu allen Ausgaben von 
dessen Werken. Erste Sammlung. Zum 28. August 1823. Berlin, bei Ferdinand 
Dämmler, fast 400 S. in 8<>. 

Wer kennt nicht den löblichen Gebrauch, den Werken der alterthOmlichen Classiker 
als Einleitung Testimonia auctorum vorzusetzen? Denselben Gedanken scheint der ungenannte 
Verfasser im Sinne gehabt und auf neue zeitgemSsse Weise ausgeführt zu haben, als Zugabe 
oder Anhang der Schriften unseres Dichterfürsten. Ohne alle Rücksicht auf das Datum des 
Titelblattes, wodurch diese Anthologie zu einem öifentlichen Angebinde für den diesjährigen 
Geburtstag des unlXngst wieder verjüngten Greises wird, hat man Ursache, dem wohlangelegten 
Buche bei seinem Eintritt in die Deutsche Schriftwelt den freundlichsten Willkommen zu ent- 
bieten, wie hiermit der Referent in der ersten Ueberraschung des Herzens thut. So gross 
ist der innere Gehalt der Blatter, zu denen mehr als hundert zum Theil schon entschlafene 
Edle unserer Nation, beigesteuert haben; ein so vielstimmiger Chor und so verschiedenes 
Alters und Standes, als wohl nicht leicht irgendwo einen lebenden Schriftsteller bei seinem 
Jahrsfeste begrüsst hat. Die Stimmen gehen weit über ein Menschenalter hinaus, von Lessing 
nämlich, der einst über Werthers Leiden einige merkwürdige Gedanken antik-moderner Art 
einem Briefe anvertraute, bis auf Steffens neustes Büchlein von der falschen Theologie. Etliche 
der Stimmen beschranken sich auf ganz kurze Hochachtungsbezeugungen, wie die zehn Worte 
von Lord Byron vor seinem Werner. Aber was möchte man nicht darum geben, wenn Ober 
die Heroen der modernen Literatur, über einen Dante, Shakespeare , Cervantes u. A., uns 
Allermodernsten nur ein Drittel so ehrenwerther Aeusserungen ihrer Zeitgenossen gesammelt 
werden könnte! Der einzelnen Artikel zahlen wir über 180, da deren drei und mehr unter 
manchem Namen stehen; bewundrungswürdig ist uns indess diese Zahl weniger, als des 
Herausgebers Belesenheit oder BücherkundCj der es glückte, zu solchem Reichthum zu gelangen. 
Gleichwohl getraut sich ein in solchen Schriften viel weniger bewanderter Referent, leicht 
noch ein paar Dutzend vergessener Testimonia nachweisen und etwa dem einzigen Schwedischen 
einige Italienische beifügen zu können. Aber mehr als die Zahl ergötzt den Leser die schöne 
Harmonie der Stimmen bei aller charakteristischen Mannichfaltigkeit , ja Ungleichheit der An- 
sichten. Man vergleiche z. B. jenes Urtheil des kerngesunden Lessing, der zum Werther noch 
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ein fein cynisches Schlusseapitel verlangt, mit dem Geatündnifls des immer kranken Garve, 
der sich lesend selbst in die Lotte verliebt hat. Uebrigens ist auch eine und die andere Rüge 
sonst artheilsfShiger Autoren nicht ausgeschlossen; andere hingegen, dergleichen die Schw&le 
der paar letzten Sommer hervorgetrieben, kommen gar nicht zum Worte, was höchlich zu 
loben ist, so wie, dass durchaus der Anschein einer Parteischrift entfernt blieb. Sehr wahr 
sagt S. 93 ein jüngerer Dichter*) dem Altmeister selbst : Noch sind wir, dich zu lieben, 
gar nicht reif, noch giebt es Pöbel^ der dich nicht erkennt; und Xhnlioh 
Herr y. Rlinger S.230: Man streute ehemals Göthe'n Weihrauch, jetzt erfrechen 
sich Knaben^ ihn mit Asa foetida zu parfUmiren. Für solche, denen dieser 
neueste Duft ein GrSnel und Ekel ist, wüssten wir kein kräftigeres Antidoton, als gegen- 
wHrtige, schön duftende Blumenlese. 

W. ul 




*) Ludwig Robert ist sein Name. 
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